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TEIL EINS

1. KAPITEL

    Zwei Männer bewegten sich vorsichtig zwischen den Bäumen entlang auf der Suche nach ihrer Beute. Glockenblumen und Bärlauch breiteten sich unter ihren Füßen aus. Ringsum ragten Buchen und Kiefern auf, und der Morgennebel hing noch über den feuchten Hängen. Irgendwo hier im Wald versteckte sich das Ziel.

    Lord Oakleigh, der voranging, fühlte sich dank des morgendlichen Sherrys, des Purdey-Repetiergewehrs und des Sicherheitsmannes, der ihm Rückendeckung gab, ziemlich mutig. Er war Kronanwalt mit makelloser Ausbildung, beeindruckenden Einträgen im Debrett’s, dem britischen Who is Who des Adels, ließ seine Roben bei Ede & Ravenscroft maßanfertigen und hatte schon vor Längerem festgestellt, dass all diese Errungenschaften im Vergleich mit dem, was er im Moment verspürte, total verblassten – diese besondere Mischung aus Adrenalin und Angst, dieses Gefühl, dem Tod so nahe zu sein.

    Dies hier, fand er, war das echte Leben. Und er würde es auskosten.

    Der Wagen hatte ihn um vier Uhr morgens abgeholt. Oakleigh hatte die Augenmaske, die man ihm gereicht hatte, angelegt, es sich auf der Rückbank des Bentleys gemütlich gemacht und die Chance genutzt, noch ein wenig zu schlafen. Gut zwei Stunden später war er auf dem Anwesen angekommen. Er erkannte einige der versammelten Jäger, aber nicht alle – ein paar Amerikaner und einen Japaner hatte er noch nie gesehen. Man begrüßte sich mit einem kurzen Nicken. Curtis und Boyd von The Quarry Co. machten die Männer miteinander bekannt. Sämtliche Waffen wurden gecheckt, um sicherzustellen, dass sie smart-modifiziert waren, bevor sie ins Netzwerk eingebunden und mit der Zentrale verlinkt wurden.

    Die in Tweed gekleideten Engländer beobachteten amüsiert, wie der Assistent dem japanischen Teilnehmer half, einen offenbar maßgeschneiderten Tarnanzug anzuziehen. Unterdessen bewunderten die Sicherheitsleute das TrackingPoint-Präzisionsgewehr, das er mitgebracht hatte. Es war wie bei Frauen und Neugeborenen: Alle wollten es einmal halten.

    Als der Beginn der Jagd näherrückte, wurden die Spieler schweigsam. Techniker mit Headsets luden die Überwachungsdrohnen aus einem Transporter. Männer in schwarzer Livree und mit regloser Miene reichten Sherry auf silbernen Tabletts. Curtis und Boyd brachten einen Toast auf die Jäger und – in Abwesenheit – auf das Ziel aus. Abschließend wurde jedem Spieler ein Sicherheitsmann zugeteilt – Oakleighs war wie immer Alan –, ehe die Jagd für eröffnet erklärt wurde. Bis an die Zähne bewaffnet und zitternd vor Erwartung, marschierten die Spieler anschließend über den Rasen in Richtung Wald.

    Jetzt, mitten im Wald, hörte Oakleigh in der Ferne das Brummen der Motoren der Land Rover und Quads, das von einer leichten Brise zu ihnen herübergeweht wurde. Von oben erklang hin und wieder das Surren einer Drohne, aber ansonsten herrschte mehr oder weniger Stille, vor allem, als sie immer tiefer in den Wald vordrangen. So mochte er es am liebsten. Nur er und das Ziel.

    „Vor Ihnen, Sir“, ertönte Alans Stimme, dringlich genug, dass Oakleigh sich auf ein Knie fallen ließ und leicht hektisch die Purdey von der Schulter riss. Der Wald wirkte riesig in seinem Fadenkreuz, das Unterholz voller Geheimnisse.

    „Nichts zu sehen“, rief er über die Schulter zurück, bevor er sich räusperte und es noch einmal versuchte, diesmal mit nicht ganz so zittriger Stimme. „Vor uns ist nichts zu sehen.“

    „Warten Sie bitte einen Moment, Sir“, erwiderte Alan, und Oakleigh hörte, wie er sein Sturmgewehr über die Schulter warf und nach dem Walkie-Talkie griff. „Hier ist Team Rot. Erbitte Lagebericht …“

    „Neuigkeiten, Alan?“, fragte Oakleigh über die Schulter gewandt.

    „Nein, Sir. Keine optische Bestätigung von den Drohnen. Kein Spieler meldet irgendwelche Aktivitäten.“

    „Dann versteckt er sich noch.“

    „So scheint es, Sir.“

    „Wieso versucht er nicht, zur Spielfeldgrenze zu gelangen? Das machen sie doch meistens.“

    „Die erste Regel im Kampf lautet, das Gegenteil von dem zu tun, was der Feind erwartet, Sir.“

    „Aber das hier ist kein Kampf. Das ist eine Jagd.“

    „Ja, Sir.“

    „Und es ist keine richtige Jagd, wenn sich das Ziel versteckt, oder?“ Oakleigh hörte den Anflug von Entrüstung in seiner Stimme und fürchtete, es klang weniger nach echter Verärgerung als nach Angst, also richtete er den Blick wieder nach vorn und schwenkte den Gewehrlauf von rechts nach links und versuchte, seine Nerven zu beruhigen. Er suchte eine Herausforderung. Doch er wollte nicht sterben.

    Sei nicht albern. Du wirst nicht sterben.

    Da ertönten aus der Ferne Schüsse, prompt gefolgt vom elektrostatischen Knistern des Walkie-Talkies.

    „Ziel gesichtet. Wiederhole: Ziel gesichtet.“

    Oakleighs Herz hämmerte wie verrückt, und er merkte, dass er im Zweispalt war. Einerseits wollte er mittendrin sein, dort, wo die Action stattfand. Letzte Nacht hatte er davon geträumt, der Gewinner zu sein, hatte sich vorgestellt, wie die anderen Spieler ihn bewundern würden, wie sich sein Ruhm bis nach London verbreiten würde, bis hinein in die Machtzentralen, hinein in seinen ehrwürdigen Privatclub und sogar in die Kammern des Oberhauses.

    Andererseits wurde ihm jetzt, nachdem das Ziel es geschafft hatte, den Jägern und Drohnen so lange auszuweichen, doch ein wenig mulmig zumute.

    Hinter sich hörte er ein Rascheln und dann einen dumpfen Schlag. Alan gab ein gurgelndes Geräusch von sich.

    Zu spät erkannte Oakleigh, dass etwas nicht in Ordnung war. Er wirbelte herum, versuchte, das Gewehr in Anschlag zu bringen.

    Ein Schuss ertönte, und Alans Walkie-Talkie knisterte.

    „Team Rot, erbitte Bericht. Wiederhole: Team Rot, berichten Sie.“

2. KAPITEL

    Cookie hatte sich in den unteren Zweigen einer Buche versteckt gehalten. Vom Baum hatte er sich einen passenden Ast ausgesucht und ihn nicht abgebrochen, sondern so abgedreht, sodass er eine Spitze bekam. Die war nicht wirklich scharf, aber auch nicht stumpf. Es war besser als nichts.

    Er hatte den Spieler und seinen Bodyguard von oben beobachtet und auf den richtigen Moment gewartet, um zuzuschlagen.

    Den nervösen alten Knacker konnte man vergessen. Der hatte zwar eine hübsche Purdey, aber er zitterte wie ein scheißender Hund. Der Bodyguard war gefährlich, aber kaum hatte Cookie mitbekommen, dass er sein Gewehr baumeln ließ, wusste er, der Kerl war Geschichte.

    Und tatsächlich, der Bodyguard bekam nicht mal mit, was ihn traf. Keiner der beiden ach so überlegenen Jäger hatte sich die Mühe gemacht, nach oben zu schauen, daher konnte Cookie, der barfuß war, still und leise hinter Alan auf dem kühlen Moosboden landen. Mit dem linken Arm umschlang er Alans Hals, den Ellenbogen so abgewinkelt, dass die Halsschlagader seines Opfers prall hervortrat, und mit der rechten Hand stieß er den Stock in genau diese Ader.

    Aber die Jahre des Drogen- und Alkoholkonsums sowie das Leben auf der Straße hatten ihren Tribut gefordert, und noch während er Alan zu Boden sinken ließ, damit der innerhalb weniger Sekunden verblutete, wirbelte der alte Kerl vor ihm herum und zielte mit seinem Gewehr auf Cookie. Und im Gegensatz zu früher, als er genauso schnell handeln wie denken konnte, stellte er jetzt fest, dass beides nicht mehr synchron funktionierte.

    Oakleigh drückte ab. Cookie hatte bereits gesehen, dass er Linkshänder war, und wusste, wie die Waffe reagieren würde, daher hechtete er in die entgegengesetzte Richtung. Trotzdem war er zu langsam.

    Er hörte, wie die Baumrinde abplatzte und sah nur Mikrosekunden später Splitter durch die Luft fliegen. Eine Sekunde später spürte er den Schmerz in seiner Seite und fühlte, dass sich Blut im Bund seiner Jeans sammelte.

    Noch immer hielt er den Ast in der Hand, also machte er einen Schritt nach vorn und rammte ihn dem Alten in die Kehle, während er ihn im Stillen als Feigling verfluchte. Im nächsten Moment sackte Oakleigh mit dem Stock im Hals zu Boden.

    „Team Rot, erbitten Bericht. Team Rot, erstatten Sie Bericht“, quäkte es aus dem Walkie-Talkie. Aber obwohl Cookie wusste, dass gleich noch mehr Leute auftauchen würden, brauchte er einen Augenblick, um sich zu sammeln. Er lehnte sich an einen Baum und presste die Handfläche auf die Stelle, wo die Kugel ihn getroffen hatte. Vorsichtig zog er sein Sweatshirt hoch, um die Wunde zu inspizieren. Es sah nicht gut aus, aber er wusste aus schmerzhafter Erfahrung, dass es nichts war, warum er sich ernsthaft Sorgen machen musste. Blutverlust und die Tatsache, dass er nun leichter aufzuspüren war, waren die unangenehmsten Folgen.

    Er machte Bestandsaufnahme. Der Alte zuckte noch. Alan war tot. Cookie griff nach dem Sturmgewehr des Bodyguards, aber als er sich den Griff näher ansah, stellte er fest, dass dort eine Art Sensor eingebaut war. Er fluchte leise, als er vergeblich versuchte, die Waffe zu entsichern. Das konnte nur eins bedeuten: Smart-Technology, die auf den Handabdruck des Benutzers programmiert war. Und wenn er richtig vermutete …

    Verdammt! Die Purdey des Alten war mit der gleichen Sicherung ausgestattet. Er warf die Waffe zur Seite und nahm stattdessen Alan das Jagdmesser ab. Der alte Typ hatte zwar noch eine Faustfeuerwaffe, die jedoch ebenfalls gesichert war und daher nutzlos.

    Immerhin hatte er das Jagdmesser, das würde reichen müssen. Aber jetzt wurde es Zeit herauszufinden, ob diese Typen von The Quarry Co. ihren Teil des Abkommens erfüllen würden. Er presste eine Hand auf die Seite und begann zu laufen. Blätter stachen ihm in die Augen. Zweige schlugen ihm ins Gesicht. Er stolperte über Baumwurzeln und versuchte mit einer Hand, die Äste zur Seite zu drücken, während er auf der Suche nach Zuflucht weiterrannte.

    Hinter ihm ertönten Gewehrschüsse. Über ihm wurde das Surren der Drohnen lauter. Jetzt hatten sie ihn entdeckt. Das Versteckspiel hatte ein Ende. Er konnte nur hoffen, dass er mittlerweile genügend Verwirrung gestiftet hatte und dass die beiden Opfer die Verfolger ausbremsen würden.

    Die Zähne zusammengebissen und von Hass getrieben, lief er weiter. Der Wald begann sich langsam zu lichten. Vor ihm erstreckte sich ein sanft ansteigender Hügel, den er so schnell es ging erklomm. Als er keuchend oben angekommen war, wurde ihm bewusst, dass er hier zu einer Zielscheibe wurde, doch er war schon so nahe. Ganz nahe an der Ziellinie.

    „Wenn Sie die Straße erreichen, gewinnen Sie. Dann gehört das Geld Ihnen.“

    „Egal, wen ich auf dem Weg dorthin umbringen muss?“

    „Unsere Spieler erwarten Gefahr, Mr. Cook. Und nur wer wagt, gewinnt.“

    Er hatte ihnen geglaubt, und verdammt, warum auch nicht?

    Und da war sie – die Straße. Sie trennte ihn von einem weiteren Waldstück, aber es war definitiv die richtige Straße. Eine Drohne flog über ihn hinweg. Von links hörte er das Geräusch eines sich nähernden Wagens und sah im nächsten Moment einen Land Rover Defender um die Kurve biegen und mit hohem Tempo auf ihn zukommen. Vorn saßen zwei Männer.

    Sie sahen nicht so als, als wollten sie seinen Sieg feiern. Cookie verspannte sich. Hinter ihm kamen die Jäger immer näher.

    Der Defender blieb mit quietschenden Reifen stehen, die Beifahrertür wurde aufgestoßen. Einer der Sicherheitstypen, der das gleiche Heckler-&-Koch-Sturmfeuergewehr trug wie Alan, sprang heraus und bezog Stellung hinter der Wagentür.

    „Wo ist mein Geld?“, rief Cookie und warf hektisch einen Blick über die Schulter zurück in den Wald. Vage konnte er die Silhouetten der Spieler und deren Bodyguards zwischen den Bäumen ausmachen, hörte das Knacken der Walkie-Talkies. „Ihr habt gesagt, wenn ich die Straße erreiche, habe ich gewonnen“, fuhr er drängend fort.

    Ohne auf seine Worte zu achten, hatte der Beifahrer seine Waffe auf die Oberkante der Wagentür gelegt und sprach in sein Walkie-Talkie. Er sagte etwas, was Cookie nicht verstehen konnte. Anscheinend erhielt er weitere Befehle.

    „Kommt schon, ihr Arschlöcher. Ich habe diese verdammte Straße erreicht, wo ist jetzt also mein Geld?“

    Der Beifahrer beendete sein Gespräch am Walkie-Talkie, und Cookie hatte schon oft genug unter Beschuss gestanden, um zu erkennen, dass es gleich wieder so weit sein würde. Es gab kein Preisgeld. Keinen Gewinn. Kein Überleben. Es gab nur Jäger und ein Ziel. Nur einen alten Idioten und einen Mann, der ihn über den Haufen schießen würde.

    Der Beifahrer drückte ab, und Cookie flogen die Kugeln um die Ohren. Er duckte sich und hastete den Abhang wieder hinunter.

    Ich schaffe das, dachte er. Er hatte in Afghanistan gekämpft. Er hatte mit den Besten gekämpft, gegen die Besten. Da würde er es doch wohl mit einem Haufen reicher, altersschwacher Typen auf Abenteuersuche aufnehmen und als Gewinner hervorgehen können – egal, ob die ihre Aufpasser dabei hatten oder nicht. Ja. Er würde hier rauskommen, und dann würde er es diesen verdammten Wichsern heimzahlen.

    Er konnte es schaffen. Wer wagt, gewinnt.

    Dann riss eine Kugel Cookie den oberen Teil seines Kopfes weg – eine Kugel, die aus einem Präzisions-Repetiergewehr mit Zielfernrohr stammte.

    „Oh, guter Schuss, Mr. Miyake“, sagten die Spieler, als sie aus dem Unterholz hervortraten, um den Abschuss zu begutachten.

    Sie freuten sich bereits auf das Essen nach der Jagd.

3. KAPITEL

    Es war dunkel, und Shelley war genervt, weil er stundenlang vergeblich durch verschiedene Londoner Dreckslöcher gestreift war. Und jetzt würde der Typ an der Bar ihm auch noch Ärger machen.

    Es war das letzte Pub, das er für heute auf der Liste hatte: das Two Dogs am Exmouth Market, eine Kneipe, die immer geöffnet hatte und immer düster wirkte. Außer den frühmorgendlichen Händlern, den Postmitarbeitern, die nachmittags vom nahegelegenen Mount Pleasant hereinschauten, und den Gruppen von Gleisbauarbeitern, die nachts auftauchten, traute sich hier kaum jemand her.

    Ohne große Hoffnung hatte Shelley den Blick über sie schweifen lassen und sofort gespürt, dass von den Leuten hier nichts Gutes zu erwarten war. Die meisten waren ziemlich angetrunken und würden ihn nur zum Spaß an der Nase herumführen.

    Also ein vergeudeter Tag. Das einzig Positive war, dass Lucy stolz auf ihn sein würde. Sie waren sich beide der Gefahr bewusst gewesen, dass er schon im ersten Pub, den er ansteuerte, der Versuchung erliegen und am nächsten Tag mit einem Kater und dem üblichen schlechten Gewissen eines Trinkers aufwachen würde. Aber nein. Er hatte es geschafft, sämtlichen Versuchungen und sogar der einen oder anderen Einladung zu widerstehen. Er hatte seine Runde stocknüchtern gemacht. Ein Mann auf einer Mission.

    Was sich anscheinend inzwischen herumgesprochen hatte, so wie der Typ, der an der Bar lehnte, ihn ansah.

    „Du suchst jemanden, wie ich höre?“, sagte er jetzt mit einer Stimme wie ein Zementmischer.

    Shelley starrte in tränende, vom Alkohol gerötete Augen und ahnte sofort, dass der Kerl ihn erpressen wollte. Wenn man wie er einen schwarzen Wollmantel und eine leicht schräg auf dem Kopf sitzende Ballonmütze trug, stach man deutlich aus der Menge hervor. Das war Kalkül. Aber genau diese Aufmachung, die ihn als seriösen Kunden erscheinen ließ, machte ihn gleichzeitig zum Ziel von Erpressern, und so wie es aussah, dachte der Typ hier an weit mehr, als nur einen Drink für weitere nutzlose Informationen spendiert zu bekommen. Ein Indiz war zum Beispiel das Messer, das er dabeihatte.

    „Stimmt, ich suche jemanden“, erwiderte Shelley lächelnd.

    „Deinen Bruder, richtig?“, krächzte der Trunkenbold. Er trug eine Adidas-Sportjacke, deren Reißverschluss bis zum Hals hochgezogen war. Von dem Mann ging eine spürbare Gefahr aus, die für Shelley genauso markant war wie der Geruch von Scheiße.

    „Nein, er ist nicht mein Bruder. Ein Freund.“

    Bester Freund, dachte er. Ich geb’ dir immer volle Rückendeckung.

    „Aber Waffenbrüder, oder? Ihr wart doch zusammen beim Militär – du und dieser Kumpel, nach dem du suchst.“

    Das war interessant. Der Typ ließ sich von Shelleys Hintergrund und Vergangenheit nicht beeindrucken. Das bedeutete entweder, dass er ausgesprochen dumm war oder irgendwo Verstärkung bereitstand.

    Shelley beugte sich zu ihm vor. „Da hast du recht, Kumpel, wir waren tatsächlich zusammen beim SAS. Cookie und ich waren in Afghanistan Teil eines geheimen dreiköpfigen Teams. Wir haben Auftragsmorde ausgeführt, Geiselnahmen verhindert, Verdächtige verhört. Unser Team hatte eine Spezialausbildung in Überwachung, Spionageabwehr, Risikoerkennung sowie Schusspräzision. Jeder von uns war Experte im unbewaffneten Nahkampf – dazu gehörten Filipino Kali, Krav Maga und Jeet Kune Do, gespickt mit ein bisschen ordinärem Straßenkampf, einfach, weil wir Spaß dran hatten. Wir waren anti-fragil. Weißt du, was das bedeutet? Es bedeutet, je schlimmer wir in der Scheiße steckten, desto effizienter wurden wir.

    Nimm zum Beispiel das Messer in deiner Jeans. Dagegen würde Cookie schon mal präventiv vorgehen. So wie ich ihn kenne, und ich kenne ihn wirklich gut, würde er ein Bierglas als Waffe benutzen. Er würde es dir über den Schädel ziehen, dir das Messer abnehmen, und während du dir die Glasscherben aus der Kehle pulst, würde er dich zusammenscheißen, weil du die Klinge nicht ordentlich geschärft hast.

    Die Sache ist die, Cookie war immer impulsiver als ich. Schlag zuerst zu, schlag kräftig zu und stell sicher, dass sie wissen, wessen Schlag sie getroffen hat, das war immer sein Motto. Ich gehöre eher zu denen, die sich an die Regeln halten. Ich würde warten, bis du das Messer ziehst, ehe ich es dir abnehme und dir dabei den Arm breche, und dann würde ich dich zusammenscheißen, weil deine Klinge nicht scharf genug ist.

    So, nachdem du das alles weißt, nachdem du weißt, mit wem du es zu tun hast, wie wäre es, wenn du mir jetzt erzählst, was du für Informationen hast? Wenn sie nützlich sind, dann zeige ich mich erkenntlich. Andernfalls solltest du lieber dein Messer nehmen und dich verpissen, bevor ich mir überlege, die Sache doch auf Cookies Art anzugehen.“

    Der Trunkenbold tat empört. „Tja, wenn du mir so kommst, dann kannst du mich mal am Arsch lecken“, blubberte er, bevor er sich von der Bar abstieß und sich davonmachte.

    Shelley seufzte und wandte sich an den Barkeeper, dem er den gleichen Schnappschuss von Cookie zeigte, den er wohl schon einem Dutzend anderer Barkeeper heute gezeigt hatte. Der Typ guckte sich das Foto kaum an, ehe er mit den Schultern zuckte und sich ans andere Ende der Bar verzog.

    Dieses Schulterzucken gehört anscheinend zur Grundausbildung eines Barkeepers, dachte Shelley. Sein Blick wanderte zum Spiegel hinter der Bar, und er sah gerade noch, wie der Trunkenbold sich zur Tür hinausschlich. Den hab ich nicht zum letzten Mal gesehen, dachte Shelley.

    Und er sollte recht behalten.

4. KAPITEL

    Sein Telefon schrillte, als er hinaus in die Kälte auf den Exmouth Market trat.

    „Ja?“

    „Captain David Shelley?“

    „Ist schon eine Weile her, dass mich jemand so angeredet hat.“

    „Es ist ja auch schon eine Weile her, seit Sie den SAS verlassen haben.“

    „Drei Jahre.“

    „Sie haben den SAS vor zwei Jahren verlassen. Vor zwei Jahren, drei Monaten und ein paar Tagen, um genau zu sein.“ Die Stimme des Mannes klang neutral, war schwierig einzuordnen. Das war sicher beabsichtigt. Shelley hatte sich schon gefragt, ob seine Anfrage im Verteidigungsministerium nach Cookies derzeitigem Wohnsitz (Antwort: keine feste Adresse) in Whitehall einen Stein ins Rollen bringen würde. Vielleicht war das hier der rollende Stein.

    „Okay, ich höre. Was wollen Sie wissen?“

    „Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie nach Major Paul Cook suchen, Ihrem ehemaligen kommandieren Offizier.“

    „Wer sind Sie?“

    „Wer ich bin, kann warten. Sie müssen diesbezüglich Geduld mit mir haben. In der Zwischenzeit gibt es etwas, was ich Ihnen erzählen muss.“

    „Er ist tot, oder? Cookie ist tot?“ Er hatte es schon fast erwartet, aber trotzdem … Sein Magen zog sich zusammen. Er verspürte die Art von schlechtem Gewissen und Scham, die man vermutlich mit einem Drink verdrängen konnte, aber er kämpfte gegen diese widerstreitenden Gefühle an: das Bedürfnis zu trinken und die Trauer.

    „Es tut mir leid“, sagte der Anrufer.

    „Wie? Wie ist er gestorben?“

    „Das ist etwas, worüber wir reden müssen. Sind Sie zufällig in der Nähe von Chelsea und dem Westminster Hospital?“

    „Da könnte ich relativ schnell sein.“

    „Können Sie jetzt dorthin kommen?“

    „Kann ich.“

    „Gut. Ich spreche Sie dort an. Ach ja, Mr. Shelley? Ich muss wissen, wie lange Sie brauchen – so genau wie möglich, bitte.“

    Shelley blickte hinüber, wo die skelettartigen Träger der Marktstände die Dunkelheit auf dem Exmouth Market unterbrachen und scannte mit geübtem Blick mögliche Verstecke. Und tatsächlich, der Unruhestifter aus dem Two Dogs lauerte dort hinten im Schatten.

    „Sagen wir, in einer Stunde“, meinte er.

    „Sehr gut. Wir sehen uns dann.“

    Shelley beendete das Telefonat und schlenderte in Richtung Yardley Street, bis der Typ aus dem Pub aus dem Eingang von Greggs hervortrat. Shelley blieb stehen. Die Hände in den Taschen seines Mantels vergraben, umschloss er sein Telefon.

    „Ich dachte, wir hätten uns geeinigt“, rief er. „Du lässt mich in Ruhe, und ich lasse deine Knochen heil. Schien mir eigentlich ziemlich einfach.“

    Das Mondlicht spiegelte sich in der Messerklinge. „Macht dir Spaß, mich von oben herab zu behandeln, was?“, meinte der Typ. „Du hältst mich wohl für blöd.“

    „Nein, Kumpel, ich glaube, du bist verzweifelt, und das ist ein Unterschied. Okay, letztes Angebot. Steck das Messer weg, und Schwamm drüber. Ich spendiere dir sogar ’nen Drink. Vielleicht auch deinen beiden Freunden hinter mir.“

    Der Typ riss die Augen auf. Da er das Überraschungsmoment nun nicht mehr auf seiner Seite hatte, schien er zu überlegen, ob ein Drink nicht vielleicht doch ein gutes Angebot war. Aber seine Freunde sahen das anders. Sie hatten Shelley noch nicht kennengelernt. Hatten nicht direkt gespürt, welche Gefahr von ihm ausging. Und daher griffen sie an.

    Shelley hielt sich zwar fit, aber es gab ein paar Übungen, die er seit dem Verlassen des SAS hatte schleifen lassen. Liegestütze auf den Fingerknöcheln gehörten nicht mehr zu seinem Trainingsprogramm, genauso wenig wie Schläge gegen Reissäcke, um seine Fäuste abzuhärten. Daher benutzte er sein Telefon, um dem ersten Typen die Nase zu brechen.

    Mit – im wahrsten Sinne des Wortes – durchschlagendem Erfolg: Kaum auszuhaltende Schmerzen, Verwirrung und Benommenheit sorgten dafür, dass der Angreifer außer Gefecht war. Shelley gab ihm den Rest. Er packte ihn an den Haaren, rammte ihm einen Ellenbogen in die Schläfe, ehe er den schlaffen Körper vor sich zog, um sich vor dem zweiten Angreifer zu schützen. Der hatte ein Messer gezogen, doch Shelley schlug ihm mit dem rechten Handrücken auf die Nase. Ein wenig härter, und er hätte den Typen getötet. So schlug er ihn nur nieder und bückte sich dann, um das Messer aufzuheben.

    „Verfluchte Scheiße“, rief er dem Kerl aus dem Pub hinterher, der inzwischen Fersengeld gegeben hatte, „ihr Typen könnt echt keine Messer schärfen.“

5. KAPITEL

    „Captain Shelley.“ Der Mann, der neben einer niedrigen Mauer vor dem Krankenhaus stand, trug, ähnlich wie Shelley, einen Wollmantel und schwarze Jeans, fast so, als wollte er ihn imitieren. „Mein Name ist Claridge“, sagte er und streckte die Hand aus.

    Shelley ließ den Blick über den Mantel des Mannes wandern, nahm jedoch an, wenn er eine Waffe trüge, wäre sie wohl geschickter versteckt. „Sie sind vom Verteidigungsministerium, oder?“

    „Nein, Spionageabwehr, MI5. Wenn Sie mir jetzt nach drinnen folgen würden, und gehen Sie bitte exakt hinter mir.“

    „Ach so? Wir wollen unseren TV-Auftritt auf ein Minimum beschränken, was?“

    Claridge nickte. Er war in etwa so alt wie Shelley, sie gingen beide auf die vierzig zu, aber er wirkte äußerlich genauso akkurat und unscheinbar wie seine Stimme. „Ich war bereits drinnen und habe uns sozusagen den Weg geebnet. Wir müssen unsere Zeit gut nutzen, also reden wir in der Leichenhalle weiter.“

    Sie betraten das Krankenhaus, Shelley folgte in Claridges Schatten. Als sie die Treppe hinunter zur Leichenhalle gingen, verspürte er wie früher einen Anflug von Aufregung, bis ihm wieder einfiel, warum sie hier waren: weil Cookie tot war; weil das Ehrenwort Ich geb dir immer Rückendeckung auf einmal ein leeres Versprechen war.

    Der für die Leichenhalle zuständige Mitarbeiter saß schlafend an seinem Schreibtisch, ansonsten war kein Mensch zu sehen. Claridge schüttelte missbilligend den Kopf und hob eine Augenbraue. „Schläft tief und fest. Und das trotz des vielen Kaffees.“

    „Wie lange ist er außer Gefecht?“

    „Eine halbe Stunde. Mehr brauchen wir auch nicht.“

    Sie passierten mehrere Doppeltüren, bevor sie in einen Raum kamen, der merklich kühler war. Claridge ging auf die Metallschränke zu und griff nach der Schublade, auf der „Cook, P.“ stand.

    „Die Leiche wurde hinter Abfallbehältern in einer Seitenstraße der Tottenham Court Road gefunden. In seinen Taschen steckte Kokain. Die offizielle Version der Untersuchung lautet, dass Ihr Freund in einen Drogendeal verwickelt war, bei dem etwas schiefging.“

    Cookie hat Drogen gehasst, dachte Shelley. Für ihn war das Teufelszeug. Aber natürlich konnte sich so etwas mit den Jahren ändern.

    „Vielleicht möchten Sie sich Ihr Urteil aufsparen, bis Sie den Leichnam gesehen haben.“ Claridge zögerte, die Hand an der Schublade. „Ich muss Sie warnen, es ist kein schöner Anblick.“

    „Er war noch nie das, was man eine Augenweide nennt.“

    „Ich fürchte, jetzt sieht er noch deutlich übler aus.“ Als die Schublade aufglitt, bemerkte Shelley sofort die ungewöhnlichen Konturen unter dem Laken an der Stelle, wo sich der Kopf befand. Er nickte Claridge zu, der das Laken bis zum Hals hinunterzog.

    Shelley biss die Zähne zusammen. Es war Cookie, aber kaum noch zu erkennen – Cookie, dem der Großteil des Kopfes fehlte und dessen Schädel wie eine zerklüftete Felsenlandschaft aussah, in dessen Tiefe sich nichts mehr befand, weil man die Reste des Gehirns entfernt hatte.

    „Die Autopsie wurde schon durchgeführt?“, fragte er.

    „Ich habe hier eine Kopie für Sie.“ Unter seinem Mantel zog Claridge einen braunen Schnellhefter hervor und reichte ihn Shelley.

    Der blätterte ihn durch und ging um die aufgezogene Lade herum, um sich die Kopfwunde näher anzusehen. Ein Gedanke ließ ihn kurz innehalten. Das hier ist nicht nur irgendeine Leiche auf dem Schlachtfeld – das ist Cookie. Dann zwang er sich, sich wieder leidenschaftslos auf die Sachlage zu konzentrieren.

    „Keine Verbrennungen, steht hier. Keine Pulver- oder Schmauchspuren an der Wunde. Sprich, der Schütze befand sich in einiger Entfernung.“ Er sah Claridge an. „Was sagt Ihnen das?“

    „Ich bin nichts weiter als ein Schreibtischhengst. Ich will Ihre Meinung hören.“

    „Es bedeutet, dass Ihre Theorie mit dem schiefgelaufenen Drogendeal vermutlich Unsinn ist.“

    „Es ist nicht meine Theorie.“

    „Irgendwelche Patronenhülsen am Tatort?“

    „Nein.“

    „Irgendwelche handfesten Beweise, dass dort Schüsse abgegeben wurden?“

    „Nicht einmal Berichte darüber, dass jemand Schüsse gehört hätte.“

    Shelley begutachtete die Wunde ein weiteres Mal ausgiebig, froh, dass die Augen des Leichnams geschlossen waren. Er warf noch einen Blick auf die Autopsieergebnisse und sprach dann ebenso mit sich selbst wie mit Claridge. „Keine Kugel sichergestellt, wie es aussieht.“

    Claridge schüttelte den Kopf. „Was glauben Sie, hätten wir daraus schließen können?“

    „Aus der Kugel? Na ja, kommt darauf an, ob die Waffe registriert war. Andernfalls nicht viel mehr als das, was wir auch anhand der Wunde herausfinden können. Ein derart heftiger Schaden wie dieser stammt mit Sicherheit von einem Präzisionssturmgewehr, und bei dieser Art Waffe ist es unerheblich, ob man ein lebenswichtiges Organ trifft, denn der Schock oder der Blutverlust erledigen den Rest.“ Er verstummte. Dachte nach. „Aber das hier war ein Kopfschuss. Der nicht spontan ausgeführt wurde. Der Schütze hat sich Zeit genommen und aus der Ferne geschossen. Welche Art Waffe benutzt man wegen ihrer Durchschlagskraft und Zielgenauigkeit auf höhere Entfernung?“

    „Das hängt davon ab, was man plant zu erschießen.“

    „Einen verdammten Elefanten, so wie es aussieht.“ Er sah Claridge an, nur um festzustellen, dass der MI5-Mann seinen Blick ungerührt erwiderte. Shelley zog das Laken weiter herunter, sodass die Y-förmige Autopsienarbe, die bis zur Leistengegend reichte, entblößt wurde. An der Seite hatte Cookie noch einen Streifschuss abbekommen. Shelley schaute in den Bericht. „Ein kleineres Kaliber. Offenbar hektisch abgefeuert. Hier finden sich Schmauchspuren, aber kein Ruß, was bedeutet, dass aus nächster Nähe gefeuert wurde, wahrscheinlich nur ein paar Schritte entfernt. Das war also der erste Schuss, der tödliche kam danach. Entweder hat der Schütze ihn verletzt und dann die Gewehre gewechselt, um seinen Job zu beenden, oder es gab mehr als einen Angreifer.

    Was hatte er an, als er gefunden wurde?“

    „Steht im Bericht. Einen Anorak, Jeans, Sweatshirt – nichts davon besonders wohlriechend. Wie Sie wissen, hatte Major Cook keinen festen Wohnsitz. Es scheint, als hätte er auf der Straße geschlafen.“

    Shelley zuckte zusammen, weil ihn das schlechte Gewissen plagte. Es war länger als ein Jahr her, seit er zuletzt mit Cookie gesprochen hatte. Er hatte es auf Cookies alter Telefonnummer versucht und auch mit einer – wie sich herausstellte – ungültigen E-Mail-Adresse, und er hatte ihm eine Weihnachtskarte geschrieben. Aber er war so sehr damit beschäftigt gewesen, sich irgendwie den Lebensunterhalt zu verdienen, seine eigene Firma aufzubauen, das Leben mit Lucy zu meistern – und all das hatte ihn davon abgehalten, für seinen ehemaligen befehlshabenden Offizier da zu sein und sicherzustellen, dass es seinem Freund gutging, ihm Rückendeckung zu geben. Bis Shelley eines Tages aufgewacht war und ihm schlagartig bewusst wurde, wie lange es schon her war, seit sie miteinander geredet hatten. Da hatten auf einmal seine Alarmglocken geschrillt.

    „Obdachlos also“, sagte er. „Und Scotland Yard hat ziemlich viele Fälle, in denen Obdachlose zwischen die Fronten eines Drogenkriegs geraten, stimmt’s?“

    „Denken Sie dran: Es ist nicht meine Theorie.“

    „Mageninhalt … Er hatte gut gegessen. Steak, Kartoffeln. Steak mit Pommes war sein Lieblingsessen. Keine Anzeichen von Alkohol oder Drogen. Passt irgendwie nicht so recht zu dem Leben, das er gelebt hat.“

    Wieder blickte er zu Claridge, der weiterhin keine Miene verzog.

    „Schauen Sie sich das an“, sagte Shelley und wedelte mit dem Schnellhefter vor Claridges Nase herum. „Auf seiner Kleidung fanden sich keine Blutspuren. Keine Löcher, die mit seinen Verletzungen übereinstimmten. Was sagt uns das?“

    „Dass er nicht diese Sachen anhatte, als er gestorben ist.“

    Etwas in Claridges Stimme ließ Shelley abrupt aufschauen. „Das ist von Bedeutung, richtig?“

    „Könnte sein. Vielleicht. Ich weiß es nicht. Fahren Sie fort“, sagte Claridge.

    „Und schauen Sie sich diese Flecken an seinen Handgelenken und Händen an. Der Bericht spricht von unspezifischen Verletzungen an den Handgelenken, aber für mich sieht das nach Handschellen aus.“

    „Sie hätten sich daraus befreien können“, meinte Claridge.

    Shelley warf ihm einen verwirrten Blick zu. „Wie kommen Sie darauf?“

    „Sie sind sehr gelenkig. Steht in Ihren Akten.“

    Shelley runzelte die Stirn, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Cookies Hände richtete und sich die kleinen Stellen ansah, an denen die Haut verletzt war. „An beiden Händen findet sich das hier … Sieht aus wie Verbrennungen.“

    Er nahm Cookies Hände und legte sie so zusammen, wie sie gewesen wären, wenn er Handschellen getragen hätte. Noch einmal untersuchte er die Brandwunden.

    „Sieht aus, als hätte er etwas festgehalten. Irgendeine Art von kleiner Explosion in seiner Hand.“ Er legte Cookies Hände wieder an dessen Seite. „Hier steht auch was von Splittern.“

    „Ja, man hat sie ins Labor zur Untersuchung geschickt“, berichtete Claridge. „Seitdem sind sie verschwunden.“

    Shelley hob eine Augenbraue. „Das scheint Sie nicht zu überraschen.“

    „Nein, das tut es nicht.“

6. KAPITEL

    Shelley folgte Claridge zu einem alten BMW, der in einer Seitenstraße geparkt war – fernab von neugierigen elektronischen Augen. Nachdem sie eingestiegen waren, saßen sie einen Moment schweigend da.

    „Wie ist er dahin gekommen?“, fragte Shelley voller Schuldgefühle, weil er selbst keine Antwort darauf hatte. „Wieso ist er auf der Straße gelandet?“

    „Seine Beziehung ist in die Brüche gegangen.“

    Susan, dachte Shelley. Er hatte Cookies Freundin nie wirklich gemocht. Laut und ungehobelt, und die Art von Drogensüchtiger, die man Müllschlucker nannte. Jemand, der alles nahm, solange er davon high wurde.

    „Sechs Monate lang ist er dann herumgereist“, fuhr Claridge fort. „Soweit wir wissen, ist er, als er zurückkam, aus seiner Wohnung in Hammersmith geflogen. Die meisten Obdachlosen gehen davon aus, nur vorübergehend kein Dach über dem Kopf zu haben und ihr Leben wieder auf die Reihe zu bringen. Erinnern Sie sich an den Sommer letztes Jahr? War keine schlechte Zeit, um draußen zu schlafen. Aber der Alkohol fordert seinen Tribut. Aus einer Nacht unter der Waterloo Bridge werden zwei Wochen, dann zwei Monate …“

    „Dann ein Jahr.“

    „Zehn Prozent aller Obdachlosen sind ehemalige Soldaten.“

    Shelley überlegte, worauf der MI5-Mann hinauswollte, als Claridge nach einer Zeitung griff und sie ihm reichte. Die Schlagzeile lautete Lord bei mysteriösem Jagdunfall getötet.

    „Das war vor zwei Wochen“, stellte Shelley fest.

    „Und zwar am selben Tag, als auch Major Cook getötet wurde.“

    „Nennen Sie ihn einfach nur Cookie. Er hat seinen Dienstgrad gehasst. Konnte es nicht ausstehen, wenn man ihn Captain Cook nannte. Und Major Cook fand er nicht besser. Major Cook, Major Puck.“ Shelley lachte kurz auf, als er sich daran erinnerte, und hatte auf einmal das grinsende Gesicht seines Freundes vor Augen und verdrängte dadurch das des Toten, den er gerade gesehen hatte. „Dieser Lord Oakleigh, der gestorben ist, was hat der mit dem Ganzen zu tun?“

    „Offiziell hat Oakleigh sich während einer Jagd versehentlich selbst erschossen, aber ich habe einen unterdrückten Autopsiebericht zu Gesicht bekommen, in dem stand, dass er von einem Angreifer erstochen wurde, der einen Ast als Waffe benutzt hat. Ich vermute, dass Cookie dieser Angreifer war.“

    „Okay.“ Shelley holte tief Luft. Sein durch jahrelange Zugehörigkeit zur Armee geschärfter Instinkt verriet ihm, was nun kommen würde. „Gut. Es gibt also eine offizielle und eine inoffizielle Version. Warum erzählen Sie mir die inoffizielle?“

    „Weil Sie nach Cookie gesucht haben und weil ich mir Ihre Akte angeschaut habe. Sie gehören zum System, aber Sie besitzen auch Integrität, und beides zusammen ist leider so überaus selten. Hinzu kommt, dass Sie über exzellente Fähigkeiten auf Ihrem Gebiet verfügen. Sie sind, um es kurz zu machen, genau der Agent, den ich gesucht habe.“

    Shelleys Stimme klang hart. „Na schön, erstens bin ich nicht Ihr Agent. Und ich gehöre auch nicht mehr zum System, habe ich eigentlich nie. Ich war Soldat, habe für die Queen gekämpft, für unser Land und für den Mann an meiner Seite. Aber ich war das – sprich, das ist Vergangenheit. Verstehen Sie? Ich bin nicht länger das Spielzeug von Leuten wie Ihnen, die mich irgendwo hinschicken können, wo es möglicherweise unangenehm werden könnte. Ich bin ein Typ, der zusammen mit seiner Frau und seinem Hund in Stepney Green lebt und einen Sicherheitsdienst betreibt, der leider nicht so recht in Schwung kommen will. Otto Normalbürger, wie man so schön sagt. Und je mehr ich von Ihnen höre, desto mehr drängt sich mir das unangenehme Gefühl auf, dass ich das alles schon allein aufs Spiel setze, weil ich hier mit Ihnen sitze.“

    Das Licht im Wagen leuchtete auf, als Shelley die Tür öffnete, um auszusteigen.

    „Sie können ihn rächen“, sagte Claridge hastig. „Sie können Ihrem Freund diesen letzten Dienst erweisen.“

    Shelley schloss die Augen. Anscheinend waren Claridge seine Schuldgefühle nicht verborgen geblieben.

    „Hören Sie, Sie haben recht“, drängte Claridge. „Allein dieses Wissen könnte genügen, dass man Sie umbringt. Aber ich garantiere Ihnen eins: Wenn Sie sich den Rest von dem anhören, was ich Ihnen zu erzählen habe, und Sie auch nur halb der Soldat sind, für den ich Sie halte, dann werden Sie etwas unternehmen wollen. Sie werden gar nicht anders können, als diesen Job zu übernehmen. Mehr noch, ich kann dafür sorgen, dass Sie für Ihre Mühen gut entlohnt werden. Dieser Sicherheitsdienst, den Sie da zum Laufen bringen wollen, zum Beispiel. Ich bin Abteilungsleiter beim MI5, Shelley, ich kann Ihnen eine Menge Aufträge zuschanzen.“

    Shelley schloss die Tür wieder. Er wartete, bis das Licht im Inneren des Wagens langsam wieder erlosch, ehe er erneut sprach.

    „Na schön, sagen Sie, was Sie zu sagen haben.“

7. KAPITEL

    „Das ist jetzt absolut inoffiziell, Shelley. Das ist nicht von oben genehmigt. Ich untersuche eine Organisation, die … Na ja, ich weiß nicht einmal, ob es wirklich eine Organisation ist, aber ich glaube, ich weiß, was sie tut. Ich verfüge über Material, das darauf hinweist, dass Lord Oakleigh und andere Spieler sich völlig klar darüber waren, dass sie an einer Jagd teilnahmen, mit echten Gewehren mit scharfer Munition. Und einem Menschen als Ziel.“

    „Spieler?“

    „So nennen sie sich selbst.“

    Ungläubig lachte Shelley kurz auf. „Dieses Material – was ist das?“

    „Es ist eine Geschichte, die mit einer der Ehefrauen anfängt und mit ihrem Mann, der ein geradezu abnormales Interesse an seinem Telefon und Computer zeigt. Sie hat mit angehört, wie ein Treffen vereinbart wurde. Anfangs glaubte sie, er hätte eine Affäre. Wir waren zusammen in Cambridge, wir waren … wir standen uns damals nahe, also ist sie mit ihrer Vermutung zu mir gekommen, nicht in meiner Funktion als MI5-Agent, sondern, weil ich ein Freund bin. Ich tat ihr den Gefallen und habe eine kleine Überwachung gestartet. Was ich beobachtet habe, war, wie der Mann sich mit zwei geschniegelten Typen traf, sie alle in ein Laptop starrten und etwas diskutierten. Ich habe keinen von ihnen erkannt, habe ihr Bericht erstattet und mir keine Gedanken mehr darüber gemacht, sondern freute mich für sie, weil ihr Mann wohl irgendwelche Finanzgeschäfte durchführte, sie aber nicht betrog.

    Aber dann kontaktierte sie mich wieder. Es hatte weitere Anrufe gegeben, noch mehr Geheimniskrämerei; er plante, übers Wochenende zu verreisen, angeblich zum Golfspielen, aber als sie ein bisschen nachgeforscht hat, stellte sich heraus, dass das gelogen war. Mit ihrer Erlaubnis habe ich daraufhin sein Telefon angezapft. Zum Glück, denn dabei habe ich gehört, dass die Spieler auf Wanzen abgesucht werden sollten. Ich konnte vielleicht zwei Minuten einer vagen Unterhaltung mit anhören, ehe sämtliche persönlichen elektronischen Geräte abgegeben werden mussten, und sehr viel Aufschlussreiches war nicht dabei. Sie haben über eine Jagd gesprochen, bei der ein SAS-Mann das Ziel sein würde. Ich wäre wohl von einem Paintball-Spiel ausgegangen, wenn nicht das Wort Todesschuss gefallen wäre.“

    Shelley zuckte mit den Schultern. „Könnte auch Spielerjargon gewesen sein.“

    „Natürlich. Das hatte ich auch gehofft. Aber vielleicht habe ich da was in ihren Stimmen rausgehört. Vielleicht war es auch nur aus einer Laune heraus. Wie auch immer, ich beschloss, mir alle kürzlich verstorbenen ehemaligen SAS-Männer anzuschauen. Zwei Tage nach diesem Telefonat tauchte Cookies Name auf. Nachdem Sie den Leichnam selbst gesehen haben, verstehen Sie sicherlich, warum ich zu einem anderen Schluss gelangt bin.“

    „Also wirklich, kommen Sie. Das ist doch … Wahnsinn.“

    „Ja, ist es. Aber sagen Sie mir eins. Wenn Sie ganz ehrlich sind, überrascht es Sie wirklich? Ist es tatsächlich völlig abwegig?“

    Shelley dachte an die Waffen und Cookies Wunden, wanderte in Gedanken zu Oakleigh und stellte Verbindungen her. „Eine Jagd“, sagte er schließlich nachdenklich. „Er wurde mit einem Jagdgewehr erschossen …“ Er fügte die einzelnen Puzzleteile zusammen. „Oakleigh hatte ein kleineres Kaliber. Er war Cookie ziemlich nahe. War sich seiner Sache zu sicher. Er hat abgedrückt und Cookie gestreift. Cookie hat ihn erledigt. Aber dann … dann hat jemand anderes Cookie umgebracht?“

    „Scheint so.“

    „Mit einem Jagdgewehr. Schuss eines Scharfschützen.“

    Oh Gott, dachte er, natürlich. Sie haben ihn gehetzt und dann erledigt.

    „Sie haben definitiv von einer Jagd gesprochen?“

    „Haben sie. Nach dem, was meine Freundin sagte, hat ihr Mann neuerdings wieder großes Interesse an der Jagd gezeigt.“

    „Verdammt! Und das war’s? Damit haben Sie Ihre Untersuchung beendet? Was ist mit den zwei Typen, die Sie mit dem Mann Ihrer Freundin gesehen haben? Ich nehme mal an, Sie haben Bildmaterial von denen?“

    Claridge öffnete ein Foto auf seinem Smartphone. Ein verschwommener Schnappschuss, aufgenommen durch das Fenster einer Anwaltskanzlei. Alle drei Männer waren nur undeutlich zu erkennen.

    „Das ist alles?“

    „Zu dem Zeitpunkt brauchte ich nichts weiter, um Sarah zu beruhigen.“

    „Was ist mit öffentlichen Überwachungskameras?“

    „Entweder haben sie sich zufällig oder absichtlich nur in toten Winkeln bewegt.“

    „Mit Sicherheit absichtlich. Die wissen, was sie tun. Was ist mit der Anwaltskanzlei, konnten Sie checken, wer dort einen Termin hatte?“

    „Ich habe mich in deren Computer gehackt. Die Identitäten der beiden Männer, die zu der Zeit angeblich dort waren, stellten sich als falsch heraus. Die Spur verläuft also im Sande, Shelley. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan. In der Zwischenzeit habe ich allerdings noch weitere Nachforschungen angestellt. Cookie war nicht der erste obdachlose Ex-Soldat, der unter diesen Umständen umgekommen ist. Im letzten Jahr gab es zwei weitere Vorfälle, die ebenfalls unter den Teppich gekehrt wurden. Da wurde mir langsam klar, wie weitreichend diese ganze Sache womöglich ist.“

    „Dass der Leichnam hier auf die Straße geworfen wurde … das ist vorsätzliche Irreführung“, meinte Shelley nachdenklich und angewidert. „Sie könnten sie auch anderweitig entsorgen, aber sie wollen, dass die Leichen entdeckt werden. Auf diese Weise machen sie den Todesfall öffentlich. Damit beruhigen sie die Spieler. Die erleben sozusagen live, wie die Sache vertuscht wird.“

    „Genau. Und die Tatsache, dass sie in der Lage dazu sind, deutet darauf hin, dass diese Verschwörung in ziemlich hohen Kreisen stattfindet. Alles, was ich unternehme, könnte deren Aufmerksamkeit erregen …“ Er verstummte, bevor er hinzufügte: „Um mehr zu erfahren, brauche ich einen V-Mann.“

    „Und Sie glauben, der sollte ich sein, oder?“

    „Ich hoffe es.“

    „Vergessen Sie’s.“

    „Shelley, kommen Sie. Wollen Sie keine Gerechtigkeit?“

    „So einfach ist das nicht“, antwortete Shelley. „Selbst wenn ich an Ihre Theorie glauben würde, gibt es gewisse Überlegungen, gewisse Verpflichtungen. Es tut mir leid, Sie werden einen anderen Weg finden müssen.“

    Claridge lachte trocken auf. „Was schlagen Sie vor? Soll ich eine Rundmail ans Thames House, Vauxhall Cross und das Parlament schicken? ‚Könnten sich bitte all diejenigen, die nicht auf die Jagd nach Obdachlosen gehen, bei mir melden?‘ Ich glaube, Sie verkennen das Problem, Shelley. Das Problem ist, dass ich nicht weiß, wem beim Geheimdienst ich trauen kann; das Problem ist, jemanden zu finden, der sauber ist, und im Augenblick habe ich die Wahl zwischen Ihnen und dem Briefträger. Wenn der Briefträger Ihre Fähigkeiten besäße, würde ich wahrscheinlich mit dem reden.“

    „Dann starten Sie Ihre eigene Untersuchung. Sammeln Sie Beweise. Machen Sie es auf die altmodische Art.“

    „Ich wäre schon nach fünf Minuten erledigt.“

    „Suchen Sie sich einen mitfühlenden Journalisten. Machen Sie das Ganze publik.“

    „Ich will diesem widerlichen Treiben ein Ende bereiten, nicht das ganze Land ins Chaos stürzen. Und das bedeutet, keine Öffentlichkeit, keine öffentliche Untersuchung, keine kleinen Sündenböcke, die für die Reichen und Mächtigen den Kopf hinhalten müssen. Es bedeutet, dass diesen Leute der Arsch dermaßen aufgerissen wird, dass sie sich nie wieder davon erholen.“

    „Und ich soll derjenige sein, der ihnen den Arsch aufreißt. Das ist ein Job für einen Auftragskiller. Sich Zugang zur Organisation verschaffen und den beiden Männern, die sie leiten, den Garaus machen.“

    „Was immer nötig ist. Auf jeden Fall ist es die geheimste aller verdeckten Ermittlungen, Shelley.“

    „Nein. Es tut mir leid, aber die Antwort bleibt Nein.“

    „Shelley, wir brauchen Sie.“

    „Genau wie meine Frau. Und mein Hund.“

    Shelley öffnete die Tür und stieg aus dem BMW aus.

    „Sie werden damit nicht leben können“, meinte Claridge. „Sie werden nicht damit leben können, davon zu wissen und nichts zu unternehmen.“

    „Verfickten Dank auch“, seufzte Shelley und schlug die Tür zu.

    In dieser Nacht lag Shelley wach, während Lucy neben ihm leise schnarchte. Seine Gedanken überschlugen sich geradezu, bis er schließlich hinüberlangte und Lucy sanft an der Schulter rüttelte.

    Sie murmelte im Schlaf.

    „Lucy, wach auf. Ich muss dich was fragen.“

    Eine Stunde später rief er Claridge an.

    „Versprechen Sie mir eins: Wenn mir irgendwas zustößt, kümmern Sie und Ihre Freundin sich darum, dass es Lucy gutgeht.“

    „Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“

    „Dann bin ich dabei“, sagte Shelley. „Ich spiele mit.“

TEIL ZWEI

8. KAPITEL

    Der Obdachlose bahnte sich einen Weg durch die Commercial Street in Whitechapel, achtete aber darauf, immer auf Distanz zu dem Mann mit dem hageren Gesicht zu bleiben, den er verfolgte.

    Der Hagere war unter dem Namen Colin bekannt. Der Obdachlose hörte auf den Namen Steve, benutzte diesen Namen allerdings erst seit vier Monaten. Vorher war er Shelley gewesen.

    Colin ging ins Ten Bells, und Shelley blieb draußen bei den Rauchern stehen und genoss es, dass seine Anwesenheit die anderen nervös machte. Er spähte durch das Fenster des Pubs. Drinnen hatte Colin sich mit einem anderen Mann getroffen, der deutlich schicker gekleidet war. Er trug eine hellbraune Lederjacke und modische, teure Leder-Boots, die Shelley sofort auffielen.

    Er beobachtete den Fremden, der ein Bier in der Hand hielt, nickte und Colin zuhörte. Der stand jedoch leider mit dem Rücken zum Fenster, sodass Shelley nicht von seinen Lippen ablesen konnte, was er sagte. Aber was auch immer Colin von sich gab, schien bei dem anderen auf Zustimmung zu stoßen.

    Für Shelley bestand kein Zweifel daran, dass dies das nächste Glied in der Kette war.

    Wie er so dastand, registrierte Shelley sein Spiegelbild im Fenster: alte Jeans, ein paar durchgelaufene schwarze Lederschuhe, ein Sweatshirt unter einer bis zum Hals geschlossenen Kapuzenjacke und ein Schal um den Hals. Sein Haar war strähnig und fettig, die Wangen eingefallen und voller Bartstoppeln. Er entsprach seiner Rolle, aber das war es auch – er spielte nur eine Rolle. Ihn plagte ständig das schlechte Gewissen, weil er wusste, dass sein Aussehen nur eine Tarnung darstellte, während es für Cookie bittere Realität gewesen war.

    „Wir wissen, dass Cookie in der Obdachlosenunterkunft von St. Martin’s und einem Hostel der Heilsarmee in Westminster registriert war“, hatte Claridge ihm erzählt. „Die Sozialarbeiter haben der Polizei erzählt, er hatte eine Wohnung in Wood Green in Aussicht. Inzwischen vermute ich, dass diese Leute mit falschen Versprechungen locken, wahrscheinlich mit einer nicht unerheblichen Geldsumme am Ende der Jagd. Wahrscheinlich wollte Cookie das Geld für diese Wohnung, um wieder auf die Füße zu kommen.“

    „Ich bräuchte eine neue Identität. Kriegen Sie das hin?“

    Wie sich herausstellte, leistete Claridge hervorragende Arbeit. „Von nun an sind Sie Captain Steven Hodges, Soldat der Royal Marines. Er ist verstorben, aber Ihnen zu Ehren habe ich ihn wieder zum Leben erweckt. Er war in Ihrem Alter, hatte die gleiche Blutgruppe, und es gibt weder Fotos noch Fingerabdrücke von ihm in der Akte.“ Claridge hatte ihm die Mappe gereicht. „Hier, studieren Sie das ausgiebig.“

    Das war das letzte Mal gewesen, dass sie sich getroffen hatten. Zwei Tage später, nachdem er sich seine neue Identität eingeprägt hatte, hatte Shelley sein Haus in Stepney Green verlassen, erst Lucy und dann Frankie, den Hund, geküsst, ehe er sich von beiden verabschiedete. Er war als David Shelley gegangen und hatte sein neues Leben auf der Straße als Captain Steve Hodges begonnen.

    Es war schon fast beängstigend, wie schnell er sich angepasst hatte. Genau wie Claridge gesagt hatte, wimmelte es auf der Straße von Ex-Soldaten, und sie alle behaupteten gern, dass das Leben draußen bequem war im Vergleich zu den eisigen Nächten in Afghanistan. Dem konnte Shelley nur zustimmen: Afghanistan war die lebensfeindlichste Gegend, die er je kennengelernt hatte; brütend heiß am Tag und bitterkalt in der Nacht, die Landschaft geprägt von rasierklingenscharfen Felsen, Steinen und Disteln, die einem tief ins Fleisch schnitten.

    Der Unterschied bestand darin, dass in Afghanistan alle mehr oder weniger gleich waren, ob man nun im Unterholz schlief oder den relativen Luxus eines Feldbettes in der Operationsbasis genoss. Man hockte nicht unter einer Brücke und versuchte einen Penner-Ofen in Gang zu bringen, während man das Knallen der Champagnerkorken aus einem schwimmenden Restaurant nur wenige Meter entfernt hören konnte. In der Armee kümmerte man sich um seinen Kameraden, das war praktisch der einzige Grund, warum man morgens aufstand; man trat nicht einfach über ihn hinweg, wenn man ihm auf dem Weg zur Arbeit an der U-Bahn-Station begegnete. Man ignorierte ihn nicht. Das war es, was das Leben auf der Straße härter machte als das Leben in der Armee. Die Männer und Frauen auf der Straße taten gern so, als gäbe es eine gewisse Solidarität, aber im Grunde wussten alle, dass es hieß, fressen oder gefressen werden. Auf der Straße warst du allein. In der Armee konntest du dich auf zwei Dinge verlassen: Dein Freund war dein Freund, und dein Feind war dein Feind. Als Obdachloser kämpfte man an allen Fronten, wobei der eigene Seelenkampf noch hinzukam.

    Nach einigen Monaten kannte Shelley die Straßen-Teams. Das waren die Ehrenamtlichen, die nachts herumfuhren, sich um die Leute auf der Straße kümmerten und sie in die Unterkünfte brachten. Shelley versuchte, wann immer es ging, ein Bett im St.-Martin’s-Heim zu ergattern, um auf diese Weise mehr über die anderen Obdachlosen zu erfahren. Beobachten, warten, observieren.

    Jetzt, nach vier Monaten auf der Straße, glaubte er, einen möglichen Verbindungsmann identifiziert zu haben – einen Mann, der vermutlich jemanden für die Jagd rekrutierte. Colin war ein Kerl mit einem Rattengesicht, der sich in der Nähe der Obdachlosen herumtrieb und den Leuten in den Unterkünften auf die Nerven ging. Sein offensichtliches Interesse galt einem Typen namens Barron.

    Shelley war dieser Barron schon seit einiger Zeit aufgefallen. Genau wie Shelley lebte auch Barron noch nicht lange auf der Straße. Anders jedoch als Shelley machte er sich bemerkbar und gab ständig lauthals mit seiner Vergangenheit als Fallschirmjäger an. Wie lautete der alte Witz? Wie erkennt man einen Fallschirmjäger? Gar nicht. Er wird es dir erzählen.

    Barron war ein bulliger Typ. Ein blaues Vogeltattoo lugte aus dem Ausschnitt seiner Kapuzenjacke hervor, und ihm fehlten ein paar Zähne. Außerdem war er, soweit Shelley das bisher beurteilen konnte, ein Arschloch und Raufbold. Für Essen anstehen? Barron drängelte sich vor. Nur noch ein Schlafplatz frei? Der war für Barron. Hübsche ehrenamtliche Helferin? Barron war derjenige, der sie anzüglich angrinste.

    Nicht nur, dass er ständig damit angab, ein Ex-Fallschirmjäger zu sein, Barron hatte auch verlauten lassen, dass er bald schnelles Geld machen würde, weil „gewisse Leute Talent erkennen, wenn sie es sehen“. Damit hatte er noch heute Morgen beim Frühstück geprahlt.

    „Der sollte lieber vorsichtig sein“, hatte der Mann, der neben Shelley gesessen hatte, leise gemeint.

    „Ach ja?“, hatte Shelley geantwortet. „Wieso das?“

    „Zwei Typen, die sich mit Colin eingelassen haben, waren kurz darauf tot. Mehr sag ich dazu nicht.“

    Das genügte Shelley. Es war an der Zeit, hatte er entschieden, mal ein Wörtchen mit Colin zu reden. Also hatte er sich an Barrons Fersen geheftet, und tatsächlich, Colin war in einer der Tagesunterkünfte aufgetaucht und hatte mit Barron gesprochen. Der veränderte sich merklich, wenn Colin in der Nähe war, so als ob dessen Gegenwart ihn daran erinnerte, sich ein wenig diskreter zu verhalten. Als Colin wieder abzog, folgte Shelley ihm bis zum Pub.

    Jetzt verließ Colin das Ten Bells und marschierte die Commercial Street hinunter. Shelley holte ihn ein.

    „Hallo, Kumpel“, sagte er.

    Colin setzte seinen Weg unbeirrt fort. „Ja, Kumpel, was kann ich für dich tun?“ Er trug eine Vinyljacke und hatte die Angewohnheit, mit den Schultern zu zucken, wie jemand, der die Gang-Mitglieder aus der West Side Story imitierte. Er warf Shelley einen Seitenblick zu. „Kennen wir uns?“

    „Vielleicht hast du mich schon mal in einer der Unterkünfte gesehen.“

    „Ich sehe eine Menge Leute in den Unterkünften. Was gibt’s?“

    „Ich muss mit dir über Barron reden.“

    Colin blinzelte, und das allein genügte Shelley schon, um zufrieden festzustellen, dass er richtiglag.

    „Was ist mit Barron?“

    „Er sagt, er würde sich was extra verdienen und dass es mit dir zu tun hat. Meinte, du würdest einen Mann mit Talent sofort erkennen.“

    „Ich hätte vielleicht einen Job für ihn – wieso?“, fragte Colin und hatte sich jetzt wieder unter Kontrolle.

    „Ich dachte, vielleicht bin ich der bessere Mann.“

    „Und warum? Warst du auch bei den Fallschirmjägern?“

    „Soldat bei den Royal Marines. Und ich bin viel besser in Form als er.“

    „Scheiße, das ist kein Schönheitswettbewerb, weißt du. Hör zu, Kumpel, der Job ist schon vergeben. Ich behalte dein Angebot im Hinterkopf. In der Zwischenzeit halt dich bedeckt und steck deine Nase nicht in Angelegenheiten, die dich nichts angehen. Das ist eine Warnung, kapiert?“

    Mit diesen Worten winkte Colin ihn beiseite, beschleunigte seine Schritte und ließ Shelley zurück. Mission erfüllt.

    Er blieb stehen und kümmerte sich nicht darum, dass die Leute ihm ausweichen mussten. Plötzlich fiel ihm auf, dass er nicht weit von zu Hause entfernt war – nahe genug, um in zehn Minuten da zu sein, an die Tür zu klopfen, Lucy zu küssen und Frankie zu knuddeln. „Ich wollte nur schnell Hallo sagen. Ich wollte nur mal dein Gesicht sehen …“

    Einen Moment lang war die Versuchung, genau das zu tun, fast überwältigend. Aber dann erinnerte er sich daran, dass er sich durch das Gespräch mit Colin sichtbar gemacht hatte. Ihm war voll bewusst, dass man sich zur Zielscheibe machte, sobald man seinen Kopf aus der Deckung hob. Es war möglich, dass Colin schon in diesem Augenblick seinetwegen ein paar Anrufe tätigte.

    Schweren Herzens machte Shelley sich also auf den Weg zurück ins St. Martin’s. Normalerweise konnte er sich durchaus sehen lassen, auch wenn er sich selbst gegenüber natürlich voreingenommen war. Er hatte ein Auge für Mode; Hüte standen ihm. Doch jetzt beachtete ihn niemand. Es gab keine bewundernden Blicke von Frauen, die ihm sonst sicher waren. Die anderen Fußgänger sahen durch ihn hindurch oder wandten sich ab, um jeglichen Blickkontakt zu vermeiden.

    Egal. Er musste zu einer Verabredung.

9. KAPITEL

    Mittagszeit auf der Upper Street in Islington. Claridge trank den Rest seiner Sprite von McDonald’s aus und öffnete dann mit einer verstohlenen Bewegung den Deckel und ließ etwas in den Becher fallen.

    Auf der anderen Straßenseite konnte er Shelley an der U-Bahn-Station herumlungern sehen. Er war unrasiert, schäbig gekleidet und nur noch ein Schatten des Mannes, den er vor einiger Zeit kennengelernt hatte, aber noch immer unverkennbar Shelley. Die beiden nahmen Blickkontakt auf, ließen jedoch ansonsten durch nichts erkennen, dass sie einander gesehen hatten.

    Als Shelley die Straße überquerte, ließ Claridge den McDonald’s-Becher in einen Mülleimer fallen und wandte sich ab. Shelley ging zu dem Mülleimer, angelte den Becher heraus und verschwand in die andere Richtung.

    Er bog rechts in die White Lion Street ab, schaute sich um, um sicherzustellen, dass er nicht verfolgt wurde, bevor er den Deckel vom Becher nahm. Was er darin entdeckte, ließ ihn die Augen verdrehen: ein Mikro-Ohrstöpsel, den er aus seiner Plastikverpackung zog und sich ins Ohr steckte.

    „Hallo? Shelley? Sind Sie da?“, fragte Claridge.

    „Was zum Teufel haben Sie mir hier gegeben?“

    „Dient dazu, dass wir reden können.“

    „Himmel, ihr MI5-Typen werdet auch nie erwachsen, oder?“

    „Gefällt es Ihnen nicht?“

    „Nein. Ich muss Sie sehen.“

    „Sie müssen mich nicht sehen.“

    „Woher soll ich dann wissen, ob man Ihnen nicht eine Pistole an den Kopf hält? Woher soll ich wissen, dass uns niemand belauscht? Sie sind ein MI5-Mann. Ich nehme an, dass Sie sich mit Überwachungs- und Evasion-Techniken auskennen. Das bringen sie euch doch noch bei, oder?“

    „Na ja, ich bin ein bisschen eingerostet, aber …“

    „Dann wird es Zeit, den Rost abzukratzen, Zinnsoldat. In dreißig Sekunden zertrete ich diesen Ohrstöpsel. Neun Minuten und dreißig Sekunden später treffe ich Sie hinter der Trinity Church. Passen Sie auf, dass Ihnen niemand folgt. Machen Sie es auf die altmodische Art.“

    Zehn Minuten später saßen sie zusammen auf einer versteckt gelegenen Bank hinter der Kirche. Claridge rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her und beäugte nervös das Laub, das sie an drei Seiten umgab.

    „Haben Sie irgendwelche Fortschritte gemacht?“, fragte er.

    „Ich habe den Späher identifiziert. Einen Drecksack namens Colin.“

    „Beschreibung? Ich schaue mal, was ich herausfinde – diskret natürlich.“

    „Vergessen Sie ihn, er ist ein Einzeller. Ich bin mehr an seinem Kontaktmann interessiert. Da habe ich noch keinen Namen, aber es sieht so aus, als würde er seine Geschäfte vom Ten Bells in der Commercial Street aus abwickeln. Schauen Sie mal, ob Sie an die Bänder aus den Überwachungskameras kommen. Halten Sie nach einem gestylten Typen in einer hellbraunen Lederjacke Ausschau, meine Größe, mein Alter, ordentlich frisiertes, dunkles Haar, Jeans und teure Schuhe. Ich bemühe mich, mehr herauszufinden, aber erst mal muss ich noch etwas anderes tun; dieser Colin und der Gestylte – ich bin mir zu neunzig Prozent sicher, dass sie ihr Opfer schon ausgewählt haben, einen großmäuligen Ex-Fallschirmjäger, der auch in die Obdachlosenunterkunft kommt. Barron. Wahrscheinlich haben die ihn auch schon überprüft. Können Sie rausfinden, wer kürzlich seine Akte eingesehen hat?“

    „Vielleicht. Was schätzen Sie, wie alt er ist?“

    „Ich bin ungefähr zehn Jahre älter als er.“

    Claridge sog scharf die Luft ein. „Nicht gut, denn das bedeutet, dass seine Akte bereits digitalisiert ist, und das wiederum macht es gefährlich, sie einzusehen. Ich wäre eingeloggt, so wie jeder andere auch, und wenn die Akte irgendwie markiert ist …“

    „Dann öffnen Sie sie nicht.“

    „Sind Sie sicher? Das ist gute Detektivarbeit. Das Risiko könnte sich lohnen.“

    „Nein, auf keinen Fall. Es dient als Beweis, wenn das alles vorbei ist. Sie haben doch Familie, oder?“

    „Ja.“

    „Dann öffnen Sie die Akte nicht. Erst wenn wir die Sache erledigt haben. Kommen Sie auch nicht wieder zu unserem Treffpunkt. Und versuchen Sie nicht, mich auf anderem Wege zu kontaktieren.“

    „Warum nicht?“

    „Ich werde Barrons Platz einnehmen. Ich werde das Ziel sein.“

    Claridge zuckte zusammen. „Sind Sie sicher?“

    „Ja, natürlich.“ Shelley runzelte die Stirn. „Und tun Sie nicht so, als wäre das nicht von Anfang an der Plan gewesen. Wie sollte ich sonst Zugang zu dieser Organisation kriegen?“

    „Ich hatte gehofft, es gäbe irgendeine Möglichkeit, Sie wie ein Trojanisches Pferd einzuschleusen“, meinte Claridge bedrückt.

    „Die Typen so zu beeindrucken, dass ich als Sicherheitsmann infrage käme, meinen Sie? Darauf hoffen, dass sie mich einstellen und dann beten, dass ich all die Sicherheitschecks, die sie bestimmt durchführen, unerkannt überstehe? Kommen Sie, Sie wussten, dass es nur auf diese Weise geht.“

    „Aber nur, solange Sie selbst die Entscheidung treffen. Sie setzen sich einer großen Gefahr aus.“

    „Wenigstens kann ich auf diese Weise die Gefahr einschätzen. Ich muss mir keine Gedanken darüber machen, ob sie mich umbringen wollen. Ich weiß, dass sie mich umbringen wollen.“

    „Natürlich“, sagte Claridge. Und schwieg einen Moment. „Und wir sind uns einig, dass das Ziel ist, dem Ganzen ein Ende zu setzen.“

    Shelley nickte. „Was wohl bedeutet, die Typen umzulegen, die die Sache organisieren.“

    „Wir müssen das Problem aus der Welt schaffen.“

    Shelley lachte zynisch auf. „Ja, klar. Das ist im Interesse aller, nicht wahr?“

    „Ich habe es Ihnen gesagt, das Ziel dieser Operation ist eine kontrollierte Explosion mit möglichst geringem Kollateralschaden.“

    „Ich schaue, was ich machen kann. In der Zwischenzeit versuche ich, Kontakt herzustellen, wenn es mir möglich ist, aber ansonsten vergessen Sie mich, und warten Sie ab. Meine Tarnung ist noch intakt?“

    „Natürlich.“

    „Wie haben Sie das hinbekommen, ohne sich ins System zu loggen?“

    „Dabei kam mir Ihr relativ fortgeschrittenes Alter zugute.“

    Shelley sah ihn scharf an.

    „Ich sagte relativ. Jedenfalls bedeutet das, dass es eine Akte in Papierform ist. Von dem Stapel, der noch digitalisiert werden soll. Ganz altmodisch.“

    „Und die Frau des einen Spielers? Die, die Sie auf die ganze Sache aufmerksam gemacht hat?“

    „Die wird auf dem Laufenden gehalten.“

    „Wird sie das, tatsächlich? Wie kommt es, dass ich den Eindruck habe, dass sie über äußerst gute Kontakte verfügt?“

    Claridge lachte leise. „Und wieso habe ich den Eindruck, dass Sie selbst auch ein paar Nachforschungen über mich angestellt haben, bevor Sie sich auf diese Mission begeben haben?“

    „Jedenfalls genug, um herauszufinden, mit wem Sie in Cambridge studiert haben.“

    „Dann wissen Sie, dass wir mit Sarah eine starke Verbündete haben.“

    „Okay. Erzählen Sie ihr, dass ich nahe dran bin.“

    Claridge nickte. „Also, was passiert jetzt?“

    „Ich weiß nicht. Ich hoffe, mir fällt rechtzeitig was ein.“

10. KAPITEL

    Die Innenministerin Sarah Farmer und ihr Ehemann schenkten dem Fernseher so gut wie keine Beachtung, obwohl er lief. Beide waren mit anderen Dingen beschäftigt: Sarah starrte auf die Papiere, die vor ihr auf dem Couchtisch lagen, das Gesicht ins helle Licht ihres Laptops getaucht; Kenneth lag ausgestreckt auf dem zweiten Sofa ihr gegenüber und hatte sein MacBook geöffnet.

    „Ist dir schon mal aufgefallen, dass wir überhaupt nie mehr etwas im Fernsehen anschauen?“, fragte sie.

    „Was hast du gesagt, Liebling?“

    „Wir arbeiten ständig, schauen nur noch auf unsere Computer. Womit beschäftigst du dich gerade?“

    Seine Augen erschienen über dem Aluminiumdeckel. Augen, die sie einmal sehr gut gekannt hatte. Jetzt fragte sie sich, ob sie Kenneth überhaupt kannte. Wenn das, was Simon annahm, der Wahrheit entsprach, dann hatte sie ein Monster geheiratet.

    „Ach, nichts weiter“, antwortete er. „Nichts, was dich interessiert.“

    „Doch nicht etwa schon wieder Jagdausrüstung, oder?“, fragte sie missbilligend, wohl wissend, dass es sich bestimmt um etwas in der Art handelte. Kenneth hatte sich angewöhnt, den Browserverlauf auf seinem Computer sofort wieder zu löschen, und fand in letzter Zeit immer eine Entschuldigung, sein MacBook zuzuschlagen, wann immer die Gefahr bestand, dass sie einen Blick darauf werfen konnte. Aber neulich hatte sie ihn dabei ertappt, wie er sich Zielfernrohre auf dem Laptop ansah wie andere Männer Pornos. „Ich weiß ja, dass du nur meinetwegen das Jagen aufgegeben hast, nachdem ich gewählt worden bin, Liebling …“

    „Ich hatte ja keine andere Wahl“, brummte er und ließ seine Verärgerung darüber deutlich durchklingen. „Das wäre ja schlecht für dein öffentliches Ansehen gewesen, nicht wahr?“

    „Und ich bin dir dafür sehr dankbar. Ich hoffe, die anderen Vorteile haben das zumindest ein wenig ausgeglichen.“

    Als Antwort darauf sah er sie nur mit einem gereizten Stirnrunzeln an.

    „Daher tut es mir weh, wenn du dich selbst auf diese Weise quälst. Außerdem beschäftigst du dich doch jetzt intensiv mit Golf, oder? In letzter Zeit hast du wirklich viel Zeit auf dem Golfplatz verbracht.“

    Sie überlegte, ob sie so unaufrichtig klang, wie sie sich fühlte. Jagdausrüstung. Du meine Güte! Sie hatte immer gewusst, dass sie nach ihrem Aufstieg zur Innenministerin einige dunkle und widerwärtige Wahrheiten zu hören bekommen würde. Allerdings hätte sie nicht geahnt, wie abstoßend sie waren oder dass sie direkt aus ihrem privaten Umfeld kommen würden.

    Was für eine Ironie, dass sie geglaubt hatte, er hätte eine Affäre. Im Moment wäre sie froh, wenn dem so wäre.

    Ihr Sofortnachrichtendienst blinkte auf: „J“, geschickt von „SC“. Simon Claridge.

    Mit einem schnellen Klick löschte sie die Nachricht und stand auf. „Ich sag dir was“, meinte sie zu Kenneth und versuchte, liebevoll zu klingen. „Schau dir so viele Jagdseiten an, wie du willst.“

    „Wie nett von dir. Ich muss schon sagen, sehr großzügig, dass ich mir die Websites meiner Wahl ansehen darf. Es liegt dir völlig fern, mich wie deine persönliche Marionette zu behandeln, nicht wahr?“

    Gott, dachte sie. Wer hatte den Mann, den sie geheiratet hatte, entführt und ihr diese … Person untergejubelt? Wenn er wegen dieser Sache geschnappt wurde, würde er dann auch noch ihr die Schuld daran geben – ihrer Karriere?

    Schweren Herzens wandte sie sich ab. „Ich muss ein privates Telefonat führen, Kenneth. Staatsangelegenheiten.“

    „Du hast meinen Segen“, meinte er sardonisch, als sie hinausging und die Tür hinter sich schloss.

    Im Flur sprang ihr Sicherheitsmann auf und erschreckte sie. Selbst nach zwei Jahren im Amt hatte sie sich noch nicht daran gewöhnt, einen bewaffneten Mann in ihrem Flur vorzufinden.

    Ihr waren zwei Bodyguards sowie ein Fahrer zugeteilt worden. Simon hatte die Leute unter die Lupe genommen, aber zugeben müssen, dass er nicht wusste, wem man trauen konnte und wem nicht. Sein Instinkt sagte ihm, dass einige sauber waren. Bei anderen war er sich nicht so sicher. Zu denen gehörte auch der Mann in ihrem Flur.

    „N’abend, Ma’am.“

    „Guten Abend, Harvey“, antwortete sie. „Ich muss das Telefon in meinem Büro benutzen.“

    „Es ist sauber. Ich habe es gerade gecheckt“, berichtete er.

    Sie dankte ihm, ging in ihr Büro und holte das Handy aus der Handtasche auf ihrem Schreibtisch. Das war das Telefon, das sie benutzte, um mit Simon zu sprechen. Nur mit Simon. Sie wählte seine Nummer, damit er sie über den neuesten Stand der Ermittlungen unterrichten konnte.

    Währenddessen öffnete sich draußen im Flur die Tür zum Wohnzimmer, und der Ehemann der Innenministerin linste hinaus in den Gang. Er blickte zu Harvey, nickte kurz und verschwand wieder im Zimmer.

    Der Sicherheitsbeamte schlich zur Tür des Arbeitszimmers. Aus seiner Hosentasche holte er ein Abhörgerät, das er gegen das Holz presste, ehe er den Ohrstöpsel einschaltete, um zumindest die eine Seite des Gesprächs der Innenministerin belauschen zu können.

11. KAPITEL

    Es war leichtsinnig und gegen seine eigenen Anweisungen, aber er konnte es nicht länger ertragen, ihre Stimme nicht zu hören. Also ging er, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass niemand ihn beobachtete, in wohl eine der letzten noch funktionstüchtigen Telefonzellen in ganz Großbritannien und rief sie an.

    „Hallo“, sagte sie.

    Der Gestank nach Pisse in der Telefonzelle war ekelerregend, aber der Klang ihrer Stimme versetzte ihn nach Hause, und er musste eine Gefühlsaufwallung unterdrücken.

    „Lucy“, sagte er.

    „Oh, mein Gott, Shelley, du bist es. Bist du okay?“

    „Es ist wie Afghanistan, nur ohne die Sprengsätze.“

    „So schlimm?“

    „Und noch schlimmer ohne dich oder Frankie. Wie geht es euch beiden?“

    „Soweit ganz gut. Tagsüber bemühe ich mich, das Geschäft am Laufen zu halten. Ich glaube, das ist das erste Mal überhaupt, dass ich ganz froh bin, nicht so viel zu tun zu haben. Abends kommen dann die Sorgen um dich hoch, und ich versuche, mich abzulenken, indem ich Game of Thrones gucke oder mit Frankie spiele.“

    Er wollte nicht nach der Firma fragen. Das einzig Gute an diesem ganzen Unterfangen war die Tatsache, dass er für eine Weile von den Sorgen um die Firma entbunden war. Andererseits, erkannte er schuldbewusst, lag jetzt die ganze Last auf Lucys Schultern.

    „Es tut mir leid“, meinte er. „Es tut mir leid, dass ich dir das alles zumute.“

    „Sag mir einfach nur, dass du es nicht tust, weil du Schuldgefühle hast.“

    „Ich tue es nicht wegen meines schlechten Gewissens, sondern weil es das Richtige ist.“

    „Und es hat nichts mit der Tatsache zu tun, dass du auch an Cookies Stelle hättest sein können?“

    „Ich habe dir doch erklärt, es ist …“

    „Es gibt unterschiedliche Arten von Schuldgefühlen, Shelley. Schuldgefühle, weil du etwas getan oder nicht getan hast; Schuldgefühle, weil du jemandem nicht geholfen hast. Die Schuldgefühle der Überlebenden; Schuldgefühle, weil deine Frau dich deinem besten Freund vorgezogen hat.“

    Er umklammerte den Hörer. Im Hintergrund hörte er Musik aus dem Küchenradio.

    „Er hat es verstanden, das weißt du doch, oder?“, sagte sie leise. „Er hat uns seinen Segen erteilt.“

    „Tu dasselbe jetzt für mich, Lucy. Lass mich das durchziehen in dem Wissen, dass du mich unterstützt.“

    „Das ist doch selbstverständlich. Natürlich unterstütze ich dich. Tu, was du tun musst. Hauptsache, du kommst heil zurück.“

12. KAPITEL

    Während der nächsten beiden Tage folgte Shelley Barron wie ein Schatten. Es war kein Scherz gewesen, als er Claridge gesagt hatte, er hätte keinen Plan, und so langsam lief ihm die Zeit davon.

    Dann, eines Morgens, kurz bevor die Unterkunft für den Tag geschlossen wurde, kam seine Chance.

    Die meisten Obdachlosen, die die Nacht im Asyl verbracht hatten, waren bereits aufgebrochen. Unter den letzten, die noch ausharrten, waren Shelley und der Mann, den er beschattete. Der hatte während des Frühstücks vor sämtlichen Leuten, die das Pech hatten, im Essenssaal zu sitzen, geprahlt: „Heute ist der Tag, an dem ich fette Kohle mache.“

    Seine Ankündigung brachte Shelley dazu, fieberhaft nachzudenken. Sollte das heißen, dass die Jagd heute stattfand? Wie auch immer, er musste handeln.

    Einer der Ehrenamtlichen scheuchte eine ältere Frau namens Josie hinaus, die grummelnd aus der Tür schlurfte. Währenddessen wurde ein alter, ehrwürdiger Inder, den sie Raj nannten, behutsam geweckt und gebeten, das Haus zu verlassen.

    Barron hatte sich noch immer nicht gerührt. Er saß am Tisch und leckte demonstrativ seinen Teller ab. Shelley entschied sich, draußen zu warten, warf sich seinen Rucksack über die Schulter und ging hinaus. Am Straßenrand parkten die Autos dicht an dicht, und auf beiden Seiten der Straße ragten zu Wohnungen umgebaute Lagerhäuser auf. Colin stand, die Arme vor der Brust verschränkt, an die Motorhaube eines geparkten Wagens gelehnt und schien zu warten. Als er Shelley sah, runzelte er die Stirn. „Was treibst du denn hier?“

    Shelley zeigte mit dem Daumen auf das Asyl. „Hab da heut’ Nacht geschlafen“, antwortete er.

    Hinter ihm wurde die Tür geöffnet, und Barron tauchte mit all seinem Hab und Gut in der Hand auf.

    „Aha“, krächzte er, als er Colin entdeckte. „Mein Wagen wartet schon auf mich.“

    Einen Moment lang verharrten sie alle schweigend. Shelley öffnete den Mund, wohl wissend, dass er etwas sagen musste, wenn er nicht seine einzige Chance verstreichen lassen wollte, Barron diesen Job streitig zu machen. Doch Colin sprach zuerst und lieferte ihm dadurch genau das Stichwort, das er brauchte.

    „Hey, Barron“, meinte Colin mit einem hämischen Grinsen, „unser Freund hier hat neulich versucht, dir den Job wegzunehmen, was sagst du dazu?“

    Barrons Lächeln schwand, als er zu Shelley blickte. „Ach ja? Komisch, jetzt, wo du’s sagst, der hing in den letzten Tag wie eine verdammte Klette an mir dran.“

    Die getönte Scheibe eines schwarzen Mini-Vans, der auf der anderen Straßenseite geparkt war, glitt geräuschlos herunter. Auf dem Beifahrersitz saß der stylische Typ, den Shelley im Ten Bells gesehen hatte. Er trug eine Sonnenbrille und schaute mit undurchdringlicher Miene zu, wie Barron auf Shelley losging.

    „Wie kommt dieser Kerl darauf, dass er meinen Job machen könnte, hä?“, wollte er wissen.

    Gehässig grinsend stachelte Colin ihn weiter an. „Hat behauptet, er wär bei den Royal Marines gewesen. Und dass die Fallschirmjäger zum Frühstück verspeisen.“

    „Ach, tatsächlich?“, meinte Barron und baute sich drohend vor Shelley auf, der jedoch nicht mit der Wimper zuckte. Die Hände hatte er in den Jackentaschen vergraben und lockerte sie vorsorglich schon einmal. Dabei bemühte er sich, keine Miene zu verziehen.

    „Das hab ich nicht gesagt“, erwiderte er. „Ich hab nie gesagt, dass die Royal Marines Fallschirmjäger zum Frühstück verspeisen.“

    „Gut. Das ist auch besser für dich, denn …“

    „Aber es stimmt tatsächlich. Die Royal Marines verspeisen euch Fallschirmjäger zum Frühstück.“

    Colin lächelte anerkennend. Eingerahmt im Seitenfenster des Mini-Vans, nahm der Gestylte seine Sonnenbrille ab. Entrüstet versetzte Barron Shelley einen Stoß, und der tat ihm den Gefallen und stolperte ein paar Schritte nach hinten. Gleichzeitig nutzte er die Gelegenheit, um seine Füße in die richtige Position zu bringen und die Hände aus den Taschen zu nehmen. Sein Puls beschleunigte sich. Er spannte die Muskeln an, als Barron auf ihn zustürmte und knurrte: „Wie wär’s damit, deinen Worten auch Taten folgen zu lassen?“

    Damit war der Kampf eröffnet. Doch weil er näher gekommen war, hatte Barron seine einzigen Vorteile – seine Größe und Reichweite – verschenkt, und als er eine rechte Gerade schlug, blockte Shelley ihn ab und reagierte mit einem linken Haken, bei dem er den Ellenbogen gebeugt hielt und das Kinn an seine Schulter zog. Shelley spürte, wie Barrons Kiefer knackte.

    Colin stieß einen beeindruckten Pfiff aus. In der Zwischenzeit hatte Barron sich wieder gefangen und schien sich zu fragen, wieso sein Schlag nicht gesessen hatte. Verwirrt zog er die Augenbrauen zusammen und wollte gerade seinen zweiten Angriff starten, als ein Pfiff aus dem Mini-Van ertönte.

    „Will mir vielleicht mal jemand erklären, was hier abgeht?“, rief der Schönling. Seine Stimme klang genauso neutral wie die von Claridge. Ein weiterer Beamter? Irgendjemand, der weiter oben beim Geheimdienst arbeitete?

    An der Art, wie Barron den Neuankömmling beäugte, erkannte Shelley, dass er ihn auch zum ersten Mal sah. Und dass er instinktiv begriff, dass dieser Mann hier das Sagen hatte.

    „Dieser Witzbold hier kriegt gleich eins auf die Fresse“, brüllte Barron zurück.

    Colin, der sich prächtig zu amüsieren schien, stieß sich vom Wagen ab und rief seinem Chef zu: „Wir haben einen neuen Anwärter für den Job, Boss“, sagte er. „Kleiner Hahnenkampf, der hier abgeht.“

    Barron wurde rot und bemühte sich um Schadensbegrenzung. „Hey, wartet ’ne Minute. Verdammt, wartet – es gibt hier keinen Streit um den Job. Das Einzige, was wir hier haben, ist ein Marine, der sich für was Besseres hält.“

    Der Boss winkte Colin zu sich, die beiden beratschlagten kurz, ehe das Rattengesicht wieder zurückgejoggt kam. „Steigt in den Wagen, alle beide.“

    Barron warf Shelley einen bösen Blick zu, doch die Türen des Mini-Vans öffneten sich und zwei fast identisch aussehende Schränke in schwarzen Lederjacken stiegen aus und machten ihre Anwesenheit deutlich spürbar. Shelley wusste aus leidvoller Erfahrung: Solche Glatzköpfe kannten sich mit Schlägereien aus.

    Er und Barron wurden in den Wagen gedrängt, eingeklemmt zwischen den beiden Muskelprotzen, die demonstrativ die Fenster öffneten und die Nasen hinausstreckten. Der Schönling wandte sich an Shelley. „Name?“

    „Hodges. Captain Steve Hodges.“

    „Sie beherrschen Krav Maga, wie ich sehe.“

    „Ein wenig“, erwiderte Shelley. „Hab ich bei meinen Einsätzen gelernt.“

    Barron schnaubte verächtlich, doch der Boss brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen und sprach wieder Shelley an. „Wo kommen Sie her?“

    „Hampshire“, erwiderte Shelley. Es war der Geburtsort von Steve Hodges.

    „Regiment?“

    Wieder nannte er die entsprechenden Daten des toten Mannes.

    „Kommandierender Offizier?“

    Shelley nannte den Namen, aber der Schönling zuckte nur grinsend mit den Schultern. „Tja, das muss ich dann wohl mal glauben.“ Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Barron. „Was ist mit Ihnen? Irgendwelche Kampfsportarten drauf?“

    „Ich kann jemandem einen Tritt in den Arsch verpassen“, zischte Barron.

    Der Boss grinste, blickte wieder nach vorn und gab dem Fahrer ein Zeichen, dass er losfahren sollte. „Das werden wir gleich sehen, mein Freund“, meinte er. „Das werden wir sehen.“

13. KAPITEL

    Während der Fahrt beschäftigte sich der Boss mit seinem Telefon, und Shelley vermutete, dass seine Angaben überprüft wurden. In der Zwischenzeit kam er zu dem Schluss, dass die beiden Schränke in den Lederjacken tatsächlich Zwillinge waren. Als sie vor einem verlassenen Brauerei-Lagerhaus parkten, sprang einer von ihnen hinaus, um die riesigen Doppeltüren zu öffnen. Der Mini-Van fuhr hinein, und die Türen wurden hinter ihnen geschlossen.

    Im Inneren fiel das diffuse Licht, das durch zerbrochene Fenster hereinschien, auf einen Betonboden, der mit Müll und Bauschutt übersät war. Shelley blickte nach oben und sah verrostete Gerüste, ein Zwischengeschoss und Graffiti an den Wänden. Wasser tropfte durch ein riesiges Loch im Dach, und die zuschlagenden Türen des Wagens erschreckten die Vögel in den Sparren.

    Die Stimmen hallten in dem gewölbeartigen Raum wider, als die vier Männer Shelley und Barron in den Lichtkegel in der Mitte des Gebäudes führten.

    „Tasche“, sagte der Schönling und streckte die Hand nach Shelleys Rucksack aus.

    Als Shelley sich zu dieser Undercover-Mission aufgemacht hatte, war Claridge überrascht gewesen, dass er ohne ein einziges Kommunikationsgerät losziehen wollte. Claridge hatte sogar vorgeschlagen, ihm ein Handy in seinen Rucksack einzunähen. Aber als Shelley jetzt sah, wie sorgfältig und fachmännisch einer der Zwillinge seine Tasche untersuchte, in der er jedoch nichts Belastenderes fand als ein Sweatshirt, eine Ausgabe des Daily Mirror und eine Brottüte, in der lediglich ein paar Krümel waren, war Shelley doppelt froh, dass er sich durchgesetzt hatte.

    „Sauber“, sagte der Zwilling und ließ Shelleys Rucksack zu Boden fallen.

    Der Schönling nickte und wandte sich an Shelley. „Okay“, sagte er mit seiner neutralen Beamtenstimme. „Ich weiß schon alles über Sergeant Barron hier, aber Sie sind ein neuer Kandidat, richtig?“

    Barron schnaubte empört, doch einer der Zwillinge brachte ihn mit einem erhobenen Zeigefinger und einem geübten Rausschmeißer-Blick zum Schweigen.

    Shelley nickte, und der Boss fuhr fort. „Mein Name ist Tremain. Colin arbeitet für mich, und ich wiederum arbeite für eine Organisation, die, man könnte sagen, ‚Spiele‘ arrangiert. Auszeiten, damit unsere Kunden mal von ihren Ehefrauen wegkommen und an den Wochenenden ein bisschen Dampf ablassen können. Wir heißen The Quarry Company, und für unsere Kunden stellen wir eine Alternative dar – eine Alternative zum Golfspiel oder Motorsport, oder auch eine Alternative dazu, sich in Lycra zu quetschen und mit den Rennrädern die Landstraßen zu verstopfen. Zu gesetzeswidrigen Fuchsjagden oder dazu, Koks von Callgirls zu schnupfen. Das ist auch für Sie neu, oder, Sergeant Barron?“

    „Klingt gut“, meinte Barron grimmig. „Sagen Sie mir, was ich tun soll und wann es losgeht, und ich bin dabei.“

    „Tja, das hängt ganz vom Ergebnis dieser speziellen Begegnung ab.“

    Wieder spürte Shelley Barrons Entrüstung und hatte fast Mitleid mit dem Mann. Bis vor zwanzig Minuten war er stolz wie Oskar gewesen und hatte sich auf den Zahltag gefreut. Plötzlich bestand die Gefahr, dass er verdrängt wurde. Sicher, er war ein Stück Scheiße; es traf schon den Richtigen. Trotzdem tat er Shelley leid, vor allem, weil er eins ganz sicher wusste: Nur einer von ihnen beiden würde dieses Lagerhaus lebend verlassen. Es gab hier keinen Gewinner und Verlierer, sondern nur zwei Verlierer.

    „Eine der beliebtesten Aktivitäten, die The Quarry Company organisiert, ist ein Spiel, das auf Paintball basiert“, erklärte Tremain, „bei dem wir einen Survival-Experten in einem Waldgebiet aussetzen, damit unsere verehrten Kunden die Aufregung einer Jagd auf ein menschliches Ziel erleben können. Lassen Sie sich nicht täuschen: Es ist richtiger Sport. Wir wollen, dass diese Jagd einen intuitiven Touch hat.“

    „Darf das Ziel zurückschlagen?“, wollte Barron wissen und ersparte damit Shelley die Frage.

    „Auf jeden Fall. Die Aufgabe des Ziels ist es zu überleben. Wenn er eine der Zielflaggen erreicht, gewinnt er eine ansehnliche Summe zusätzlich zu dem Betrag, den wir ihm für die Teilnahme zahlen.“

    „Und was zahlt ihr?“, fragte Barron.

    „Zehntausend“, antwortete Tremain. „Und noch mal dasselbe, wenn Sie es bis zur Flagge an der Außengrenze des Spielgebiets schaffen.“

    „Das ist alles?“ Es gelang Barron nicht, die Aufregung und Gier aus seiner Stimme herauszuhalten. „Ich muss einfach nur vermeiden, mich von einer Horde feiner Pinkel mit Farbe beschießen zu lassen, ein paar Fausthiebe verteilen und kann am Ende meinen Gewinn einstreichen?“

    „Genau. Was halten Sie davon, Captain Hodges?“

    Shelley musste vorsichtig agieren, wollte aber nicht genauso vertrauensselig wie Barron erscheinen. „Ich vermute mal, wenn es sich um richtigen Sport handelt, wird das wohl alles ein wenig schwieriger sein, als dieser Typ hier glaubt.“

    Tremain nickte. „Unsere Spieler zahlen viel Geld dafür, echten Nervenkitzel zu erleben, und wir würden sie enttäuschen, wenn wir nicht noch einen Trumpf im Ärmel hätten – etwas, womit wir uns von den üblichen Spielen unterscheiden. Sagen wir einfach, wir haben Überraschungen für beide Seiten parat. Deshalb müssen wir auch ständig für neue Kämpfer sorgen, damit die Spiele frisch und die Überraschungen überraschend bleiben. Noch irgendwelche Fragen?“

    Sowohl Shelley als auch Colin schüttelten den Kopf.

    „Dann können wir jetzt mit dem Auswahlverfahren beginnen. Aber verletzt euch nicht zu heftig, okay?“

    „Was erwarten Sie von uns?“

    Tremain lachte leise. „Ich erwarte, dass ihr kämpft. Und dabei geht es um alles oder nichts.“

14. KAPITEL

    Sofort wirbelte Barron herum und schlug mit rechts zu, doch Shelley hatte das vorausgesehen und wich geschickt aus. Er lehnte sich zur Seite, riss er den Kopf zurück und hörte, wie Barrons Faust an seinem Kopf vorbeisauste, bevor er mit einem kurzen, fiesen Schlag in Barrons Leistengegend konterte.

    Barron stieß zischend den Atem aus. Einen Moment lang drohte er vornüberzukippen, und seine Augäpfel rollten nach oben.

    „Treffer!“, rief Colin und applaudierte kurz. Die Zwillinge lachten. Tremain stand regungslos mit verschränkten Armen da.

    Barron kniff die Augen zusammen und versuchte, den Schmerz zu ignorieren. Shelley tat so, als wäre er aus dem Gleichgewicht geraten, obwohl er einfach auf Barron hätte zugehen und ihn mit einem Aufwärtshaken außer Gefecht setzen können. Doch er wollte nicht zu schnell gewinnen. Er musste Barron besiegen, aber es durfte nicht so leicht aussehen, dass er dadurch das Misstrauen der Quarry-Männer erregte.

    Barron rappelte sich wieder auf und hob die Fäuste wie ein Boxer. Shelley nahm – um Tremain zu imponieren – eine Krav-Maga-Position ein.

    „Pass auf, Barron“, spottete Colin, „der macht dich jetzt nach Bruce-Lee-Art fertig.“

    Mit einem Aufschrei stürmte Barron auf ihn zu, und Shelley beschloss, ihm den Garaus zu machen. Doch dieses Mal unterschätzte er seinen Gegner. Alles an Barron hatte bisher darauf hingedeutet, dass er lediglich ein Straßenschläger war, aber offenbar besaß er durchaus Boxkenntnisse, denn er senkte seine linke Schulter, eine Finte, auf die Shelley prompt hereinfiel. Auf ganzer Linie.

    Wumms! Der rechte Haken kam schnell und aus dem Nichts und traf Shelley direkt an der Schläfe – hart genug, um ihn in die Knie zu zwingen. Shelley sackte auf den Betonboden und war zu benommen, um sich gegen das zu wappnen, was folgte. Barron tat, was Shelley dummerweise nicht getan hatte: Er nutzte den Vorteil, dass sein Gegner angeschlagen war, gnadenlos und schnell aus.

    Wumms! Wieder sah Shelley Sterne, als Barron ihm einen Schlag mit der Linken versetzte und ihn oberhalb der Nasenwurzel traf. Ein bösartiger Tritt in die Rippen beförderte ihn vollends zu Boden.

    Er verfluchte seine eigene Dummheit, schwor sich, diesen Fehler nicht noch einmal zu machen, bevor er die Hände auf den Boden stützte und hochkam. Über ihm hatte Barron sich abgewandt im Glauben, den Sieg in der Tasche zu haben.

    „So“, meinte er zu den Leuten von Quarry. „Ich denke, damit ist die Sache wohl geklärt.“

    „Nein, das glaube ich nicht, Sergeant Barron. Ihr Gegner hat noch nicht all sein Pulver verschossen“, erwiderte Tremain.

    Barron drehte sich wieder um.

    „Keine gebrochenen Rippen, hoffe ich, Captain Hodges?“, rief Tremain. „Ist die Nase noch heil?“

    „Hey, Moment mal“, protestierte Barron. „Sie sollten sich um mich Sorgen machen.“

    „Oh, ich mache mir tatsächlich Sorgen um Sie, Sergeant Barron. Ihr Gegner sieht ziemlich sauer aus.“

    Shelley hasste sich selbst für das, was er jetzt tun musste. Nicht nur, dass er Tremain und seinen Kumpanen Unterhaltung bot, er sandte Barron auch noch in den Tod. Und obwohl Barron ein Mistkerl war, blieb er ein zwar glückloses, aber menschliches Wesen, und er hatte das nicht verdient.

    Allerdings konnte Shelley jetzt nichts mehr dagegen unternehmen – nichts, außer es für Barron etwas leichter zu machen.

    Die Schädeldecke braucht fast zwei Jahre, bis sie nach der Geburt zusammengewachsen ist. Deshalb gibt es bestimmte Stellen, die auch bei Erwachsenen ein Leben lang besonders empfindlich sind. Wenn man mit Zeige- und Mittelfinger auf einen speziellen Punkt zielt, kann man einen Menschen sofort bewusstlos schlagen. Man muss jedoch genau wissen, wohin und wie hart man zielt; man muss genau wissen, was man tut. Glücklicherweise wusste Shelley, was er tat.

    Es war kein Schlag, den er den vier Quarry-Leuten unbedingt zeigen wollte, also tänzelte er ein wenig herum und brachte Barron auf diese Weise dazu, den Männern den Rücken zuzuwenden, ehe er zum Angriff überging. Shelley zielte auf die Seite von Barrons Kopf, löste zwei Finger aus der Faust und traf exakt den Punkt. Barron machte noch drei unsichere Schritte rückwärts, verdrehte dann wieder die Augen, ehe er wie ein gefällter Baum zu Boden sank.

    Die Quarry-Männer beobachteten Barron, bis unzweifelhaft feststand, dass er bewusstlos war.

    Tremain sah zu Shelley. „So, das war es jetzt wohl wirklich. Hiermit erkläre ich das Auswahlverfahren für beendet. Glückwunsch, Captain Hodges.“

    Shelley deutete auf Barron. „Was passiert mit ihm?“

    „Oh, machen Sie sich darüber keine Sorgen. Wenn er aufwacht, kümmern wir uns darum, dass er angemessen entschädigt wird. Wer weiß? Vielleicht kreuzen sich Ihre Pfade ja in der Zukunft noch einmal. Aber jetzt hoffe ich, dass Sie nichts dagegen haben, wenn wir Sie von hier entführen?“

    Seine Miene verriet, dass Shelley es nicht wagen sollte, dagegen zu protestieren.

    Shelley schüttelte den Kopf.

    „Ausgezeichnet. Wenn Sie dann bitte in den Wagen steigen würden. Colin, wenn es dir nichts ausmacht, bleib bitte hier und kümmere dich um Sergeant Barron. Vielen Dank.“

    Colins Augen blitzten auf.

    Immerhin würde der bewusstlose Barron nichts mitbekommen, dachte Shelley. Er stieg in den Wagen und setzte sich neben einen der Zwillinge.

    Der andere beugte sich herein, und Shelley sah die Spritze in seiner Hand.

    „Arm“, sagte der Zwilling, und Shelley gehorchte, indem er seinen Ärmel hochschob.

    Jetzt ist es so weit, dachte er, als die Spritze näher kam. Er hatte keine Ahnung, was als Nächstes passieren würde. Keine Ahnung, ob er noch eine Chance bekommen würde, Claridge zu informieren. Keine Ahnung, ob er überhaupt nach dieser Injektion wieder aufwachen würde. Das Einzige, was er ganz sicher wusste, war, dass es jetzt kein Zurück mehr gab.

    Er gehörte jetzt der Quarry Company.

15. KAPITEL

    Einige Tage später saß Claridge zu Hause an seinem Schreibtisch. Seine Frau und die beiden Töchter spielten in einem anderen Teil des Hauses Scrabble – oder besser gesagt, nach allem, was Claridge bisher immer mitbekommen hatte, beschummelten sie sich gegenseitig beim Scrabble. Er hatte die Chance genutzt und sich ins Arbeitszimmer verzogen.

    Eine Weile hatte er auf seinem iMac diverse Sachen gegoogelt, bevor er die Suche vertieft hatte. „Himmel!“, murmelte er, bevor er den Instant-Messenger-Dienst aufrief und eine Nachricht verschickte: „J SC“.

    Während er dasaß und auf Sarahs Anruf wartete, dachte er an sie und überlegte, ob sie es wohl jemals bereut hatte, dass sie vor all den Jahren mit ihm Schluss gemacht und sich für Kenneth entschieden hatte.

    Claridge hatte Kenneth noch nie gemocht. Natürlich bekam diese Antipathie gerade eine handfeste Berechtigung, aber damals hatte keiner von ihnen ahnen können, welche Abgründe sich bei Kenneth Farmer auftun würden.

    Was bringt einen Mann dazu, sich derart zu entwickeln, fragte sich Claridge. Was hat Kenneth korrumpiert?

    Geld vielleicht? Kenneth besaß definitiv eine Menge Geld. Trotzdem fragte sich Claridge, wie Kenneth in der Lage war, finanziell mit Leuten wie Lord Oakleigh oder den Wirtschaftsmagnaten, die nach Claridges Überzeugung in die Sache verwickelt waren, mitzuhalten. Bei einer solchen Sache sind die Beträge bestimmt astronomisch, überlegte er.

    Vielleicht war Kenneth in der Lage, ihnen außer Geld noch etwas anderes anzubieten? Er war schließlich Ehemann der Innenministerin und hatte Sarahs politische Karriere immer unterstützt. Welche Art von Einfluss konnte er ausüben? Claridge schauderte bei dem Gedanken.

    Sein Telefon klingelte. „Hallo, Simon“, sagte Sarah. „Es gibt was Neues?“

    „Ja. Du erinnerst dich, dass unser Agent abtauchen wollte und darauf hoffte, als Ziel ausgewählt zu werden?“

    „Ja. Aber vermutlich können wir nicht herausfinden, wann es so weit ist, oder?“

    „Als ich das letzte Mal mit ihm gesprochen habe, erwähnte er, dass er einem anderen Mann, einem Sergeant Philip Barron, den Job wegschnappen wollte. Der war früher Fallschirmjäger.“

    „Ja?“

    „Ein Obdachloser dieses Namens wurde vorgestern erstochen an den Docks gefunden. Es sieht so aus, als wäre er vorher zusammengeschlagen worden.“

    „Du glaubst, das war unser Mann?“

    „Wenn, dann hatte er keine andere Wahl, Sarah.“

    „Ich verstehe. Okay, wenn er jetzt also drin ist, was nun? Was können wir tun?“

    „Gar nichts, fürchte ich. Wir sind davon ausgegangen, dass er gründlich auf irgendwelche Wanzen durchsucht werden würde, daher hat er nichts dabei. Er hat uns angewiesen zu warten.“

    „Worauf?“

    „Das wird sich zeigen.“

    „Dann möge Gott ihm beistehen“, sagte sie.

    „Wenn er so gut ist, wie die Berichte in seinen Akten es vermuten lassen, dann sollte Gott den anderen beistehen.“

    Draußen im Flur schob der Bodyguard der Innenministerin seinen Ärmel runter und steckte den Kuli zurück in die Innentasche seiner Uniform, bevor er hastig seinen Platz an der Haustür wieder einnahm.

    Auf die Innenseite seines Handgelenks hatte er das Wort „Simon“ geschrieben.

16. KAPITEL

    Sir Eric Appleby, ständiger Staatssekretär im Außen- und Commonwealth-Ministerium, schritt entschlossen über den Rasen auf das Unterhaus zu, als sein Telefon klingelte.

    Erst vor Kurzem hatte er es geschafft, sein Smartphone so zu programmieren, dass er die Anrufer an den unterschiedlichen Klingeltönen erkennen konnte, etwas, worauf er unverhältnismäßig stolz war. Seine Tochter, ein Teenager, hatte ihn sogar abgeklatscht, weil sie so beeindruckt gewesen war. Das Beste daran war, dass er Anrufe von ihr und ihrer Mutter jetzt noch leichter identifizieren konnte. Er brauchte nicht einmal auf sein Telefon zu schauen, um sie zu ignorieren.

    Jetzt verriet ihm jedoch der Jagdhorn-Ton, dass jemand völlig anderes anrief – jemand, den man nicht ignorierte. Er blieb stehen und überzeugte sich mit einem Blick nach links und rechts, dass niemand in Hörweite war, ehe er den Anruf entgegennahm.

    „Hallo“, sagte er.

    „Stimmidentifikation, Sir“, ertönte eine Stimme. „Nennen Sie bitte Ihren Namen.“

    „Appleby.“

    „Und das Passwort, Sir.“

    „Jagdrennen.“

    Es folgte eine kurze Pause, dann hörte man ein elektronisches Klicken. In der Ferne schimmerte die Themse, und am anderen Ende der Rasenfläche marschierte der Fraktionsführer gefolgt von zwei Mitarbeitern. Die beiden Männer winkten sich zu, und Sir Eric überlegte, ob sein Kollege wohl schon mal was von ‚The QC‘, wie sie von Eingeweihten genannt wurde, gehört hatte.

    „Sir Eric, hallo. Hier ist Curtis. Ihre Stimmidentifikation ist abgeschlossen. Ich hoffe, es geht Ihnen gut.“

    Er spürte, wie sich sein Puls erhöhte. „Ja, sehr gut, danke, Mr. Curtis. Ich nehme an, Sie rufen wegen eines neuen Events an?“

    „Richtig, Sir Eric, in einem Premium-Gebiet. Unser Sicherheitschef hat mir berichtet, dass es sich bei unserem Ziel diesmal um einen erfahrenen Kampfveteranen mit ausgezeichneten Referenzen handelt. Deshalb ist dieses Event auch nur für Gold-Club-Mitglieder offen.“

    Sir Eric platzte fast vor Stolz. Es war eines der Highlights seines Lebens gewesen, als er genügend Erfahrungspunkte gesammelt hatte, um in den Gold-Club dieses Vereins aufzusteigen.

    „Ich muss sagen, ich fühle mich geehrt, als Teilnehmer bei dieser Unternehmung infrage zu kommen“, erwiderte er. Er schleimte sich gerade ein, das war ihm durchaus bewusst, aber andererseits konnte es nichts schaden, sich mit diesen Leuten gutzustellen.

    „Und wir sind dankbar, dass Sie uns treu bleiben, Sir Eric. Unser nächstes Event ist für übernächstes Wochenende geplant. Wie klingt das?“

    „Ich muss in meinen Terminkalender schauen“, erwiderte der Staatssekretär, der seine Entscheidung bereits kannte: Was auch immer für den Tag geplant war, würde umgeplant werden müssen.

    „Natürlich, Sir. Sollen wir sagen, wir sprechen um fünfzehn Uhr wieder?“

    „Bis dahin habe ich eine Antwort.“

    „Und wie üblich erbitten wir dann auch Ihr Gebot, Sir.“

    „Natürlich.“

    „Es wird vermutlich die letzte Jagd in dieser Saison, Sir Eric; dementsprechend planen wir anschließend eine exklusive Abendunterhaltung. Unterhaltung mit äußerst willigen, bezaubernden russischen Damen. Wie Sie sich vorstellen können, erwarten wir ein reges Interesse unter unseren Gold-Club-Mitgliedern. Die Gebote beginnen bei drei Millionen, fürchte ich.“

    Appleby rang nach Luft.

    „Wie immer haben Sie nur eine Gelegenheit, ein Gebot abzugeben“, fuhr Curtis fort. „Lediglich die Meistbietenden werden von uns benachrichtigt. Sämtliche Gebote müssen bis morgen acht Uhr eingegangen sein.“

    „Perfekt. Ich werde um drei erreichbar sein.“

    „War nett, mit Ihnen zu plaudern, Sir Eric.“

    Stuart Cowie, erfolgreicher Headhunter für Finanzspezialisten, schleppte ein uraltes, riesiges Handy mit sich herum, weil er zu einer Wolf of Wall Street – Vorführung mit entsprechender Kostümierung eingeladen war, als sein Telefon – sein normales – klingelte.

    Aufregung machte sich in ihm breit, als er die Kennung auf dem Display las, daher antwortete er schnell und nannte sein Passwort „Jerusalem“.

    „Nein“, sagte er, als der Anrufer aufgehört hatte zu sprechen, „Sie brauchen nicht später noch einmal anzurufen, Mr. Boyd. Meine Antwort lautet Ja, und mein Gebot ist vier.“

    Am anderen Ende der Leitung blieb es einen Moment lang still.

    „Hallo?“, hakte Cowie nach.

    „Wir ziehen es normalerweise vor, wenn unsere Kunden über ihre Gebote und den Termin sorgfältiger nachdenken. Solche Dinge sollte man nicht überstürzen, Mr. Cowie.“

    Die Linie Koks, die er sich vor nicht einmal zwanzig Minuten von seinem Schreibtisch reingezogen hatte, hatte ihn aufgeputscht. Cowie stand unter Strom; sein Blut rauschte durch die Adern. „Dann machen wir eben fünf draus“, sagte er hastig.

    „Vielen Dank, Mr. Cowie. Sie werden bis spätestens acht Uhr morgen früh informiert, ob Ihr Gebot erfolgreich war oder nicht.“

    „Bei fünf Millionen sollte es verdammt noch mal erfolgreich sein“, brummte Cowie.

    Im Chiltern Firehouse, einem Fünf-Sterne-Restaurant, saß Daniel Kiehl, Geschäftsführer des deutschen Rüstungskonzerns Diamond & Perry, mit dem Anwalt Sebastian Bramwell zum Abendessen zusammen.

    Bramwells Telefon klingelte, und nachdem er Kiehl einen entschuldigenden Blick zugeworfen hatte, nahm er den Anruf entgegen. Einen Augenblick lang lauschte er, ehe er sagte: „Bramwell. Abkürzung“, und anschließend nannte er die Zahl drei. Er beendete das Gespräch, vermied es dabei, Kiehl anzusehen, und legte sein Smartphone wieder auf den Tisch. Anschließend setzte er die Unterhaltung fort.

    Die beiden Männer redeten weiter, bis plötzlich Kiehls Telefon klingelte. Er entschuldigte sich bei Bramwell und meldete sich.

    „Kiehl. Gefolge“, sagte er.

    Bramwell zuckte zusammen und starrte über den Tisch auf seine Essensbegleitung, denn plötzlich war ihm klargeworden, was im selben Moment auch Kiehl erkannt hatte: Sie waren beide Klienten der Quarry Company.

    „Vier“, sagte Kiehl mit einem „Was soll man machen“-Achselzucken in Bramwells Richtung.

    Der Anwalt schäumte vor Wut.

    Später, als sich das Essen dem Ende zuneigte, klingelte Kiehls Telefon erneut. Bramwells neugierigen Blick ignorierend, antwortete er, nannte noch einmal seinen Namen und das Passwort. Bramwell biss frustriert die Zähne zusammen und linste auf sein eigenes Handy, als könnte er es so dazu bringen, ihm ebenfalls mit einem Klingeln gute Neuigkeiten anzukündigen. Seine Laune erreichte endgültig einen Tiefpunkt, als Kiehl sagte: „Vielen Dank, Mr. Curtis“, und den Anruf beendete.

    „Beim nächsten Mal, Bramwell, werden Sie vielleicht auch Glück haben“, sagte Kiehl.

    Im Haus von Sarah Farmer sah die Innenministerin interessiert auf, als ihr Mann das Zimmer verließ, um einen Anruf anzunehmen.

    Als er zurückkehrte, war er in ausgelassener Stimmung und küsste sie auf den Kopf, ehe er sich wieder aufs Sofa setzte und sich seinem MacBook widmete.

    Sarah dagegen fühlte sich hilflos, angeekelt und voller Hass und Angst.

17. KAPITEL

    Shelley war sich nicht sicher, ob er aufgewacht war oder das Bewusstsein wiedererlangt hatte, aber wie auch immer, er lag in einem bequemen Bett zwischen sauberen und frisch duftenden Laken, in einem Zimmer, das hell war und angenehm roch.

    Er trug weiße Boxershorts, nicht seine eigenen, war aber ansonsten noch im selben Zustand wie am Tag zuvor. Wer auch immer sich die Mühe gemacht hatte, ihm frische Unterwäsche anzuziehen, war nicht so weit gegangen, ihm auch noch ein Bad zu verabreichen. Sehr vernünftig. Gegenüber dem Fußende des Bettes befand sich ein Einbauschrank, und ein ausgebleichter blauer Overall hing dort auf einem Bügel. Ein Paar Dr.-Martens-Stiefel stand auf dem Teppich davor. Das sollte wohl seine Arbeitskleidung für die Dauer seiner Tätigkeit bei The Quarry Company sein.

    Das ist es also, dachte Shelley und kam aus dem Bett. Hierher brachte man das Ziel vor der Jagd. Zweifellos hatten sie auch Cookie hierhergebracht. Dem Autopsie-Bericht nach hatte man in Cookies Blut kein Ethylglucuronid gefunden, also keine Spuren von Alkohol. Shelleys Meinung nach wies das darauf hin, dass Cookie wenigstens drei Tage vor seinem gewaltsamen Tod trocken gewesen war, vielleicht auch vier.

    Drei Tage lang Steak essen und ausnüchtern. Das war ungefähr so wie das Mästen einer Weihnachtsgans.

    Er fand das Bad. Auch das war sauber und hell, die Armaturen nahezu neu. Anschließend erkundete er das, was sich als kleines, aber gut ausgestattetes Apartment mit einem Schlafzimmer entpuppte. Anscheinend wurde er in einem alten Ferienhaus festgehalten (und inwieweit er „festgehalten“ wurde, würde sich noch herausstellen), das komplett mit einer kleinen Essecke, Schlafzimmer, Küche und Bad ausgestattet war.

    Er sah aus dem Fenster. Gegenüber konnte er graue, heruntergekommene Gebäude ausmachen, die wohl auch einmal Ferienhäuser gewesen waren, jetzt aber mit den zerbrochenen Fensterscheiben, Graffiti an den Wänden und den herabhängenden Dachrinnen unbewohnbar aussahen. Am überraschendsten war der Unterschied zwischen draußen und drinnen. Als er die Haustür öffnete, stellte er fest, dass sie von außen genauso abgenutzt war wie die von gegenüber, während die Fläche im Inneren wie in einem Musterhaus aussah.

    Jemand hatte sich hier viel Mühe gegeben.

    Plötzlich hörte er das Geräusch eines sich nähernden Wagens. Hatte er Alarm ausgelöst? Er schaute sich prüfend im Wohnbereich um und entdeckte den Rauchmelder an der Decke. Darin steckte vermutlich eine Kamera. Irgendwo saßen Leute, die jede seiner Bewegungen beobachteten. Und jetzt kamen sie zu ihm.

    Hatte die Jagd begonnen? Ging es bereits los? Was auch immer sie benutzt hatten, um ihn außer Gefecht zu setzen, steckte ihm noch in den Knochen. Wenn es zu einem Kampf kommen sollte, wären seine Reaktionen noch beeinträchtigt. Und auch seine kognitiven Fähigkeiten waren vermindert.

    Ansonsten war er bereit für sie. Nein, noch nicht ganz. Er ging wieder ins Schlafzimmer und zog den Overall an. Jetzt war er bereit.

    In der Einfahrt näherten sich Schritte. Im nächsten Moment klopfte es an der Haustür.

    „Captain Hodges?“, ertönte eine weibliche Stimme. „Captain Hodges, sind Sie angezogen?“

    „Ich denke, das wissen Sie ganz genau“, erwiderte er.

    „Darf ich reinkommen?“

    „Sicher.“

    Eine Frau, in Krankenhaus-Weiß gekleidet, das dunkle Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, trat ins Haus. In der Hand hielt sie einen kleinen Koffer. Sie war jünger als er, vielleicht Mitte dreißig, und hübsch. Das dunkle Haar, das bereits einige graue Strähnen an den Schläfen aufwies, umrahmte ein herzförmiges Gesicht mit vollen Lippen, die sie, das stellte Shelley schnell fest, häufig zu einem strahlenden, verschmitzten Lächeln verzog.

    „Ich bin Claire“, sagte sie mit einer Stimme, die eine Ausbildung auf einer Privatschule verriet. „Ich denke, man könnte wohl sagen, ich bin Ihre Aufseherin, Versorgungsoffizier, Hausmeisterin und private Krankenschwester in Personalunion.“ Ihre Augen funkelten bei den Worten „private Krankenschwester“, und er überlegte, ob sie bewusst mit ihm flirtete. Ob ihr überhaupt klar war, dass sie es tat.

    Wollen wir mal testen.

    „Waren Sie diejenige, die meine Unterwäsche gewechselt hat?“

    „Ah, Sie kommen gleich zur Sache, was?“, meinte sie grinsend, und er entschied, dass sie sehr wohl wusste, dass sie flirtete. Sie war es gewohnt, begehrt zu werden, und genoss es sichtlich.

    Sie legte ihre Aktentasche auf den Couchtisch und stellte sich, die Hände in die Hüften gestemmt, daneben. „Sie haben also schon herausgefunden, dass wir Sie überwachen?“, sagte sie.

    „Ja. Warum meinen Sie, das zu tun zu müssen?“

    „Haben sie Ihnen das nicht gesagt?“, meinte sie mit gespielter Entrüstung. „Das sollten sie wirklich tun, wissen Sie. Sie sind der Preis in einem Spiel mit hohem Einsatz, und Ihre Identität wird sorgsam gehütet. Ihr Aufenthaltsort ist geheim. Das Einzige, was unsere Spieler über Sie wissen, ist, dass Sie ein Elitesoldat der Royal Marines waren. Daher müssen wir sicherstellen, dass Sie mit niemandem in Kontakt treten können. Wir wollen doch keinem der Spieler einen Vorteil verschaffen, nicht wahr?“

    „Ist es ein Wettbewerb?“, fragte Shelley.

    „Verdammt, ich muss wirklich ein ernstes Wort mit Tremain reden – er hat Ihnen rein gar nichts erzählt, oder? Ja, natürlich ist es ein Wettbewerb, mit einem ansehnlichen Preisgeld für den Gewinner. Mr. Miyake ist im Augenblick unser Titelträger, aber es gibt ein paar andere, die ihm diesen Titel streitig machen wollen.“

    „Wo findest das alles statt? Hier?“

    „Nein, irgendwo in einem Waldgebiet. Ich hoffe, Sie sind ein Mann, der sich draußen gut zurechtfindet?“

    „Das gehört dazu, wenn man ein Marine ist.“

    „Dann sollten Sie ja in Ihrem Element sein.“

    Shelley zupfte an seinem Overall. „Wo sind meine Klamotten?“

    „Wir lassen Sie gerade desinfizieren. Sie bekommen sie zurück, wenn das Spiel vorbei ist, wenn Sie möchten. Ich meine, wenn Sie darauf bestehen.“

    „Ja, ich bestehe darauf“, sagte er. „Ich hätte meine Klamotten gern zurück.“

    „Sie werden sich neue leisten können, wenn das hier alles vorbei ist.“

    Er sah sie an, blickte durch ihre Fassade hindurch und sah, wie sehr sie das alles genoss, bevor er sich zu einem Grinsen zwang. „Ja, natürlich. Reine Gewohnheit.“

    Sie erwiderte sein Lächeln. „Und Sie spielen natürlich in diesem Overall.“

    „Soll ich aussehen wie ein Gefangener?“

    „Das ist keine Absicht.“

    „Also bin ich kein Gefangener hier? Ich kann kommen und gehen, wie ich will?“

    Sie zog die Brauen zusammen. „Nun ja, nein, natürlich nicht. Da sind all diese lästigen Sicherheitsvorschriften, von denen ich eben gesprochen habe. Aber zunächst einmal möchten Sie sicherlich wissen, wo ‚hier‘ ist. Ich kann natürlich keine genauen geografischen Einzelheiten nennen, aber dies hier ist eine alte Erziehungsanstalt. Diese Gebäude waren die Unterkünfte für das Personal. Es gibt einen Haupttrakt und weitere Klassenräume in anderen Gebäuden. Außerdem gibt es eine Turnhalle, ein Schwimmbad, ein Kino und eine Bücherei. Der Großteil des Komplexes ist verlassen, aber das, was Sie brauchen könnten, ist voll funktionstüchtig und steht Ihnen zur exklusiven Nutzung zur Verfügung. Sie sind eingeladen – man könnte schon fast sagen ‚aufgefordert‘ –, das Schwimmbad und die Turnhalle täglich zu benutzen. Gehen Sie ins Kino oder die Bücherei, wann immer Sie Lust haben, aber wir bestehen darauf, dass Sie sich jeden Tag sportlich betätigen, gut essen und weder Alkohol noch Drogen zu sich nehmen, was Ihnen nicht schwerfallen wird, denn natürlich gibt es hier weder Alkohol noch Drogen.“

    „Ist es mir verboten, das Gelände zu verlassen?“

    Sie lachte. „Ich fürchte, ja.“

    „Was ist, wenn ich meine Meinung ändere und doch nicht mehr an der Sache beteiligt sein will?“

    „Wir hoffen, dass dieser Fall nicht eintritt.“

    „Aber was ist, wenn?“

    „Darüber sollten wir uns jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Alles zu seiner Zeit. Jetzt“, wechselte sie das Thema, „wird es Zeit für die medizinische Untersuchung. Ich brauche eine Urinprobe und Ihren Fingerabdruck für das interne Sicherheitssystem.“

    „Meinen Fingerabdruck?“

    „Ja, für das interne Sicherheitssystem“, widerholte Claire lächelnd. „Ich werde Ihnen auch noch Blut abnehmen, aber bevor wir damit anfangen …“ Sie zog die Nase kraus. „Wie wäre es, wenn ich Ihnen eine halbe Stunde Zeit lasse, damit Sie duschen können?“

    Sie ging, und Shelley sah ihr hinterher, während er überlegte, was er über Geiselhaft wusste. Sei höflich zu deinen Kidnappern, aber denk dran, dass jegliche Wärme, die sie zeigen, von ihnen gezielt eingesetzt wird, um dich einzulullen. Lass sie nicht zu nahe an dich heran, und vor allem, was auch immer du tust, komm ihnen auch nicht zu nahe.

    Warum? Weil du an einem gewissen Punkt gezwungen sein könntest, sie zu töten.

18. KAPITEL

    In einem schwach erleuchteten Zimmer im Inneren eines Privatclubs in Soho trafen sich die Schlüsselfiguren der Quarry Company: der Sicherheitschef der Firma, Tremain, und die beiden Eigentümer, Curtis und Boyd.

    Curtis und Boyd bezeichneten sich gern als „Administratoren“, da es in der Quarry Company kein wirkliches Eigentum gab, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinne. Was sie besaßen, war wertvoller als Immobilien, Copyrights, Markenzeichen oder Patente. Sie besaßen Informationen. Und Informationen, das wussten sowohl sie als auch ihre Kunden, bedeuteten Macht.

    Sie waren beide Anfang vierzig und trugen Jeans, Polo-Shirt und Pulli. Wenn es aussah, als hätte das Leben es gut mit ihnen gemeint, dann deshalb, weil es genauso war. Beide hatten eine teure Ausbildung genossen und waren mithilfe von Beziehungen die Karriereleiter in internationalen Investmentbanken zügig emporgestiegen.

    Mit solch mühelosem Aufstieg ging Langeweile einher, und die beiden Zimmergenossen aus Chelsea kompensierten das auf die übliche Weise: mit Nutten und Drogen. Und wenn sie zwischen den Nutten und Drogen mal runterkommen wollten, schauten sie sich Videos auf YouTube an.

    Dabei stießen sie eines Abends auf Videos, in denen obdachlose Männer von den Filmemachern dafür bezahlt wurden, dass sie gegeneinander kämpften. Kurz darauf organisierten Boyd und Curtis eigene „Penner-Kämpfe“ und stellten dabei schnell fest, dass ihre Freunde, die sich diese Spektakel ansahen, kaum darüber redeten, und selbst wenn, dann nur hinter vorgehaltener Hand. Über andere gesetzeswidrige Aktivitäten wurde im Pub auch gern mal gemeinsam gelacht, aber nicht über die Penner-Kämpfe.

    Als einer der Teilnehmer bei einem Kampf starb, fürchteten Curtis und Boyd monatelang, dass der Tod untersucht werden würde. Wie sich herausstellte, brauchte keiner von ihnen seine guten Beziehungen zur Polizei zu bemühen; es geschah nichts. Und damit war die Idee der Quarry Company geboren.

    Der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte. Die Verschwiegenheit, die sie schon während der Zeiten ihrer organisierten Penner-Kämpfe bemerkt hatten, multiplizierte sich hundertfach, wenn es um die Aktivitäten der Quarry Company ging. Schon bald hatten sie einen respektablen Kundenstamm, der die Regeln genau kannte; der die Aktivitäten der QC gar als einen Akt der Auflehnung gegen die Verfechter von Political Correctness und Gutmenschentum ansah.

    Aus welchen Gründen und aus welcher Motivation heraus auch immer, die Kunden erwarteten von der Quarry Company, etwas geboten zu bekommen, was die normale Welt ihnen nicht bieten konnte. Und Curtis und Boyd hatten kein Problem damit, ihnen genau das zu bieten.

    Nach dem erfolgreichen Abschluss von drei Jagden hatten sie einen Reingewinn von hundertzwanzig Millionen Pfund gemacht. Ohne Übertreibung konnte man behaupten, dass sie das Establishment in der Tasche hatten, und Curtis und Boyd sahen keinen Grund, warum das nicht so bleiben sollte.

    „Wie geht es unserem Ziel?“, fragte Curtis.

    Tremain antwortete: „Claire berichtet von ausgezeichneten Fortschritten. Er hat sich gut an das Leben in der Erziehungsanstalt gewöhnt.“

    „Sehr schön. Wird er dieses Wochenende bereit sein?“

    „Oh, er war schon bereit, bevor wir ihn getroffen haben; laut Claire ist er in exzellenter körperlicher Verfassung.“

    „Gut gemacht. Freut mich zu hören.“

    Boyd beugte sich vor zu seiner Aktentasche, die auf einem niedrigen Tisch vor ihm lag. Er öffnete sie, fummelte kurz an dem Laptop, das darin lag, ehe er sie wieder schloss.

    „Ich hoffe, du hast keine Details von den Jagden auf diesem Ding“, sagte Tremain.

    „Nur das Allernötigste, und das ist alles verschlüsselt“, erwiderte Boyd. „Unser Hauptarchiv liegt sicher verwahrt in einem Schließfach.“

    „Da, wo du auch deine Leichen vergraben hast, was?“

    „Der Safe ist biometrisch gesichert. Im Grunde muss man ich oder Boyd sein, um ranzukommen. Alles andere wird hier oben sicher verwahrt.“ Curtis tippte sich an den Kopf. „Warum fragst du? Wieso plötzlich das Interesse?“

    „Notfalls müsst ihr alles stehen und liegen lassen und verschwinden können. Dann darf nichts Belastendes zu finden sein. Keine Spuren auf Papier.“

    „Natürlich nicht. Aber wieso kommst du jetzt darauf?“

    „Na ja, es könnte was dran sein oder auch nicht, aber eventuell haben wir ein Problem.“ Die beiden anderen sahen ihn beunruhigt an, daher sagte Tremain geradeheraus: „Es handelt sich um eine Information von Kenneth Farmer. Sarah ist misstrauisch geworden, und sie hat mit einem Dritten gesprochen.“

    Curtis gab einen angewiderten Laut von sich. „Farmer ist ein Idiot. Was für ein Dritter?“

    „Sie korrespondiert mit einem ‚Simon‘, die Initialen lauten ‚SC‘. Wahrscheinlich handelt es sich dabei um Simon Claridge, einen Mann vom MI5. Sie hatten in Cambridge eine Beziehung und stehen sich seitdem nahe.“

    „Kennst du diesen Claridge?“

    „Er ist in einer anderen Abteilung, anderes Stockwerk. Manchmal sehe ich ihn im Fahrstuhl. Er ist jünger, aber älter, wenn ihr wisst, was ich meine. Er hat sich ziemlich weit hochgearbeitet und gilt als guter Mann. Wenn er irgendwas ahnen sollte, dann ist er zu clever, um das an die große Glocke zu hängen. Was wir herausfinden müssen, ist, ob er Farmer mit irgendjemandem sonst aus der Organisation in Verbindung bringen kann. Euch beide, zum Beispiel. Habt ihr euch mal mit Farmer getroffen?“

    „Ein Mal, ja“, gab Curtis zu.

    Tremain verzog das Gesicht und rieb sich den Nacken. „Das war ein wenig unbesonnen, wenn ich das mal so sagen darf.“

    Curtis zuckte mit den Schultern. „Kenneth Farmer ist einer von denen, die uns hin und wieder einen Gefallen tun, um seine Teilnahmegebühren aufzustocken. Da müssen wir ihn ab und zu sehen, um Details zu besprechen. Außerdem hast du uns viel gelehrt, Obi Wan. Wir stellen immer sicher, dass wir uns an Orten treffen, die nicht videoüberwacht sind.“

    „Wenn ihr identifiziert worden wärt, wären eure Namen im Datenraster aufgetaucht, und ich hätte davon Kenntnis erhalten. Also können wir zunächst einmal davon ausgehen, dass Claridge die Verbindung zu euch noch nicht hergestellt hat. Insofern ist er lediglich ein Mann, der Verdacht geschöpft hat, aber mehr auch nicht.“

    „Er wird anfangen herumzuschnüffeln“, jammerte Boyd. „Das ist erst der Anfang der Untersuchung. Farmer spielt am Wochenende mit. Dieser Mann, dieser Claridge, könnte ihm zur Jagd folgen. Hört zu, das wird mir langsam echt zu heiß. Erst Oakleighs Tod, und jetzt das hier. Wir sollten die Sache abblasen.“

    Curtis seufzte. „Es geht für uns um mehr als siebzig Millionen – wir werden die Jagd nicht absagen. Wenn es ein Leck gibt, dann müssen wir es stopfen.“

    „Ihr habt beide recht“, sagte Tremain. „Wir müssen die Gefahr neutralisieren – noch vor dem Wochenende, oder wir müssen alles absagen.“

    „Wir sagen nichts ab“, beharrte Curtis. „Es ist dein Job, die Sache zu bereinigen, also bereinige sie.“

    „Ja. Verfluchte Scheiße, Tremain“, polterte Boyd, dem der Schweiß auf der Stirn stand, „tu gefälligst das, wofür wir dich bezahlen. Bring diesen Claridge um. Sieh zu, dass es wie ein Unfall aussieht. Wir können uns keine Lecks leisten.“

    Tremain schaute die beiden Männer an und bemühte sich, sich den Ekel, den er empfand, nicht anmerken zu lassen. „Nun mal keine Panik, ihr zwei. Wir müssen Claridge außer Gefecht setzen, aber gleichzeitig dürfen wir nicht riskieren, Sarah Farmers Verdacht weiter zu schüren. Der logischste Weg ist, Claridge mit an Bord zu holen.“

    Tremain tat sein Möglichstes, um die beiden Banker zu beruhigen, aber trotzdem regten sich auch bei ihm immer größere Zweifel. Was er aus der Erziehungsanstalt hörte, hatte bei ihm die Alarmglocken schrillen lassen. Er würde ein paar eigene Ermittlungen anstellen, ehe er sich um Claridge kümmerte.

    „Und wenn er nicht an Bord kommen will?“, fragte Curtis. „Du hast gesagt, er ist ein guter Mann. Was, wenn er uns einfach nur zu Fall bringen will?“

    Tremain lächelte. „Claridge hat Familie. Wir werden ganz einfach beides benutzen: Zuckerbrot und Peitsche.“

19. KAPITEL

    Shelley vertrieb sich die Zeit in der Erziehungsanstalt mit Sport, Bruce-Willis-Filmen und Taschenbüchern.

    Er war mehr oder weniger allein. Die Sicherheitsleute, die er sah, blieben auf Distanz und beschränkten ihren Kontakt auf ein freundliches Winken. Die Überwachung wurde mithilfe von Videokameras durchgeführt. Shelley bemühte sich, sie alle aufzuspüren.

    Das Gelände wurde von einer robusten Mauer umgeben. Von außen sah es vermutlich aus wie ein weiteres langsam verfallendes Vorstadtviertel, und selbst wenn man es schaffen sollte, an den Überwachungskameras und Sicherheitsleuten vorbei- und hineinzugelangen, würde man nicht viel entdecken können. Das meiste war, wie Claire es beschrieben hatte, verfallen. Die Gehwege und Anliegerstraßen waren kaputt, voller Müll und Unkraut; die Gebäude abbruchreif und fast alle Fensterscheiben zerbrochen.

    Alles mit Ausnahme der Gebäude, die er als sein neues Zuhause betrachtete – das Apartment, die Sporthalle, das Schwimmbad –, die hinter Türen verborgen waren, die ebenfalls verkommen aussahen, jedoch mit Stahlbolzen verstärkt worden waren. Die Schlösser waren mit einer unauffälligen Fingerabdruckkennung gesichert, und Shelley wurde das Gefühl nicht los, durch ein Portal zu treten, von einer alten, verfallenen in eine moderne, glitzernde Welt.

    Sämtliche Türen, die er ausprobiert hatte, reagierten auf seinen Fingerabdruck, bis auf eine: das Haupttor, das groß genug war, um Fahrzeuge durchzulassen. Er hatte den Scanner entdeckt und seinen Zeigefinger darunter gehalten, doch das Tor blieb verschlossen. Durch eine Ritze konnte er ein Behelfsgebäude sehen, das wohl ein Wachhaus war, und er stellte sich Claire darin vor, wie sie ihn beobachtete und die Show genoss. Fast erwartete er, dass sie auftauchte und ihn sanft schalt, weil er versucht hatte zu verschwinden.

    Abends war der Komplex beleuchtet, und er konnte alles genauso wie am Tag nutzen, aber er achtete darauf, dass er genügend Ruhe bekam und nachts schlief. Am Tage bereitete er sich vor. Mental vor allem, aber natürlich auch körperlich. Wenn er im Schwimmbad war und seine Hände für die Überwachungskameras nicht sichtbar waren, massierte er sie und arbeitete daran, dass seine ohnehin sehr beweglichen Daumen noch beweglicher wurden. Wenn er sich nicht täuschte, dann könnte es lebensnotwendig sein, aus Handschellen herauszuschlüpfen.

    „Hallo, Captain Hodge“, sagte Claire, als sie mittags kam.

    „Hodges“, korrigierte er sie.

    „Oh, tut mir leid. Ich wollte mal sehen, wie es Ihnen geht.“

    „Haben Sie mich nicht beobachtet?“

    „Wenn ich Sie beobachte, sehe ich, was Sie tun, aber das gibt mir keinen Aufschluss darüber, wie Sie sich fühlen.“

    „Mir geht’s gut, vielen Dank. Wie lange muss ich noch hierbleiben?“

    „Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht sagen.“ Sie lächelte.

    Er musste zugeben, dass es ein entwaffnendes Lächeln war. Die Art von Lächeln, die einen derart ablenkte, dass man gar nicht mehr wusste, was man eigentlich gefragt hatte.

    „Wissen Sie es denn?“, fragte er.

    „Ja. Aber ich kann es Ihnen nicht sagen.“

    „Warum nicht?“

    „Sicherheitsgründe. Sie stellen aber auch viele Fragen …“

    „Sie sind der erste Mensch, mit dem ich seit zwei Tagen reden kann, also habe ich natürlich Fragen. Wann bekomme ich mein Geld?“

    „Wenn Sie Ihren Job erledigt haben. In der Zwischenzeit wissen Sie ja, dass gut für Sie gesorgt wird, oder?“

    „All dieser Aufwand für ein Spiel?“

    „Es ist viel mehr als ein Spiel“, sagte sie, als würde sie etwas aus einem Handbuch nachplappern. „Was wir bieten, ist ein maßgeschneiderter Service. Wir bieten Perfektion. Oder zumindest die Illusion von Perfektion. Deshalb ist es so wichtig, dass Sie gut in Form sind. Die ärztliche Untersuchung hat bestätigt, dass Sie kerngesund sind. Der fitteste Teilnehmer, den wir je hatten. Kein Alkohol im Blut, was ziemlich ungewöhnlich ist. Und auch keine Drogen. Sie scheinen der gesündeste Obdachlose aller Zeiten zu sein.“

    „Freut mich zu hören.“

    „Wie sind Sie auf der Straße gelandet?“, fragte sie und setzte sich aufs Sofa.

    Er erzählte ihr die einstudierte Geschichte, die zu den Einzelheiten in Captain Steve Hodges Akte passte, und sie hörte aufmerksam zu, nickte und lächelte mitfühlend. Ganz die interessierte Vertraute.

    Als er seinen Bericht beendete, lächelte sie weiter, doch statt das Thema zu vertiefen, richtete sie den Blick auf ihn. „Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Captain Hodges?“, sagte sie und senkte dabei die Stimme ein wenig. Sie klang jetzt ein wenig heiserer.

    „Sicher“, meinte er vorsichtig.

    „Warum haben Sie mich noch nicht angebaggert? Alle anderen, die vor Ihnen hier waren, haben es versucht. Sie nicht. Die meisten …“, sie machte eine Handbewegung, die wohl bedeuten sollte, dass die Vorstellung ohnehin absurd gewesen wäre. „Aber Sie wären der Erste, bei dem ich in Versuchung hätte geraten können.“

    „Was soll ich sagen? Ich bin halt ein perfekter Gentleman. Das und …“ Er deutete nach oben zur Kamera.

    Einen Moment lang fürchtete er, sie würde jetzt versuchen, sich ihm an den Hals zu werfen, und wappnete sich, um ihr zu widerstehen. Schließlich hatte er schon immer eine Schwäche für Mädchen mit einer leicht sadistischen Ader gehabt, vor allem, wenn sie so gut damit umgingen, wie Claire es tat.

    Aber sie stand auf und schien sich mit seiner Antwort zufriedenzugeben. „Wir sehen uns in ein paar Tagen, Captain Hodges. Machen Sie weiter so. Ich muss meinen Arbeitgebern einen Bericht über Sie abliefern, und im Augenblick können Sie sicher sein, dass es ein exzellenter Bericht sein wird.“

    Als Claire weg war, saß Shelley da und dachte nach. Er war auf die Probe gestellt worden, daran bestand kein Zweifel. Waren sie misstrauisch geworden? Zum ersten Mal fragte er sich, ob es klug gewesen war, sauber zu bleiben. Es hob ihn aus der Menge hervor, und das war in diesem Fall nicht gut.

    Er kaute an seiner Unterlippe und überlegte, was sie wohl wussten und was sie vorhatten. Wäre seine Deckung aufgeflogen, dann hätten sie ihn damit wohl bereits konfrontiert. Dann hätten sie ihn schon ausgeknipst.

    Oder nicht?

20. KAPITEL

    Claridge hatte sich das Videomaterial angeschaut, das man vor dem Ten Bells Pub in der Commercial Street aufgenommen hatte. Das einzig relevante Detail war ein kurzer Blick auf den Rücken eines Mannes in hellbrauner Lederjacke, der im Pub verschwand. Genau wie die beiden Männer, die sich mit Kenneth Farmer getroffen hatten, war auch dieser Typ sehr geschickt darin, sich im toten Winkel der Videokameras zu bewegen.

    Während Claridge noch über diesen Umstand nachgrübelte, klopfte es an der Milchglasscheibe seiner Bürotür. Er schaute auf. Davor stand ein Mann – ein Mann mit einer hellbraunen Lederjacke.

    Claridge schaltete den Computerbildschirm aus und ging zur Tür, um sie Hugh Tremain aus Abteilung D zu öffnen, der genau dieselbe Jacke trug, die Claridge gerade auf dem Video gesehen hatte. Tremain hielt ein Laptop in der Hand. „Kann ich Sie kurz sprechen, Simon?“, fragte er lächelnd.

    Claridge schluckte und versuchte, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen. „Natürlich. Sie haben sicherlich nichts dagegen, wenn ich die Tür offen lasse, während wir reden. Es ist ein wenig stickig hier drin.“

    „Mir wäre es lieber, wenn wir sie schließen. Es geht um eine … na ja, etwas heikle Angelegenheit.“

    Es war bereits nach neunzehn Uhr, und das Großraumbüro hinter ihnen war fast leer. „Wir haben das Büro mehr oder weniger für uns“, erwiderte Claridge, ehe er Tremain einen bedeutungsvollen Blick zuwarf und hinzufügte: „Ich lasse sie offen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“

    „Natürlich nicht. Es ist Ihr Büro.“

    Claridge ging schnell zurück an seinen Schreibtisch.

    „Wobei habe ich Sie unterbrochen?“, fragte Tremain, stellte sein Laptop auf Claridges Schreibtisch und setzte sich.

    „Oh, nichts Wichtiges.“ Claridge blickte nervös auf Tremains Laptop, während seine Finger gleichzeitig über die Tastatur huschten.

    „Was tippen Sie denn dann so eifrig?“, fragte Tremain freundlich. Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander.

    „Das übliche Prozedere, das verlangt, dass man Besucher einloggt.“

    „Ja, sicher. Das mache ich normalerweise, wenn der Besuch weg ist.“

    Claridge tippte weiter und drückte dann auf Enter.

    „Fertig?“, wollte Tremain lächelnd wissen.

    „Fertig.“ Claridge erwiderte das Lächeln.

    „Macht also keinen Sinn, Sie jetzt umzubringen?“

    Claridge zuckte nicht einmal mit der Wimper. Die Genugtuung wollte er Tremain nicht geben. „Ist das Ihre Absicht? Mich umzubringen?“

    Tremain lachte leise. „Wenn ja, würde ich es dann hier im Büro tun, was meinen Sie?“

    „Ihre Organisation scheint sich gern in aller Öffentlichkeit zu verstecken.“

    „Ach ja? Wirklich?“

    Die beiden Männer schwiegen, und Claridge war froh, dass er einen Moment Zeit bekam, seine Gedanken zu ordnen. Er war aufgeflogen. Aber wieso? Und wie viel wussten sie? Und was zum Teufel wollte Tremain in seinem Büro?

    „Ich werde Ihre Intelligenz nicht dadurch beleidigen, dass ich frage, wie viel Sie über uns wissen“, sagte Tremain schließlich. Er saß zwar völlig entspannt da, beobachtete Claridge aber genau. „Sie wären ja blöd, wenn Sie es mir sagen würden. Tatsache ist jedoch, dass Sie etwas wissen, und das genügt, um meine Partner zu beunruhigen. Wie Sie sehr wohl wissen, besteht unser Job darin, Informationen zu sammeln, Simon. Wir pflegen und hüten diese Informationen. Und wir sorgen dafür, dass sie nicht in die falschen Hände gelangen. Sollte das aber trotzdem einmal passieren – nun, dann müssen wir deswegen etwas unternehmen.“

    „Sprechen Sie als MI5-Mitarbeiter oder in einer anderen Funktion?“, hakte Claridge behutsam nach.

    „Ein wenig von beidem. Die Grenzen sind fließend.“

    „Und was jetzt? Wollen sie mein Schweigen erkaufen?“

    „Das kommt darauf an. Kann man Ihr Schweigen kaufen?“

    Claridge gab einen missbilligenden Laut von sich. „Das, was Sie da tun, ist unmenschlich. Es ist verachtenswert.“

    „Das heißt dann wohl Nein, was?“

    „Darauf können Sie wetten, dass es Nein heißt. Ihnen muss das Handwerk gelegt werden.“

    „Ich verstehe. Und Sie sind der Mann, der das zu tun beabsichtigt? Simon Claridge, aus der schwindelerregenden moralischen Höhe von Abteilung F bringt uns zu Fall?“

    Claridge spürte, dass er ein wenig zusammensackte.

    „Nein, dachte ich’s mir doch“, meinte der andere Mann lächelnd. „Das Problem ist, Sie sind aufgeflogen, und dadurch sind Sie ab sofort mehr als nutzlos. Es gibt absolut nichts, was Sie jetzt noch tun können.“

    „Mit anderen Worten, man muss mich zum Schweigen bringen. Worauf warten Sie noch?“

    Tremain seufzte. „Hören Sie, das Ausputzen ist schon per Definition ein schmutziges Geschäft. Aber viel wichtiger ist, dass wir Sie gar nicht ausschalten wollen, Simon; viel lieber wäre es uns, wenn wir Sie mit an Bord hätten. Wir möchten Sie integrieren. Sie nehmen unser Geld, Sie sind in die Sache verwickelt – alle sind glücklich.“

    Claridge schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht einfach tatenlos zusehen, wie Sie weitermachen. Auf keinen Fall. Ich könnte mir selbst nicht mehr in die Augen schauen.“

    Tremain verdrehte die Augen, aber diese Geste war zu theatralisch, als dass sie Claridge überzeugen konnte. Er hat noch was in der Hinterhand, dachte er. Etwas, was mit seinem Laptop zu tun hat. „Oh, kommen Sie. Machen Sie es uns nicht so schwer, zum Teufel. Nehmen Sie das Geld, sagen Sie mir, was ich wissen will, und wir können diese ganze Angelegenheit abhaken und uns darauf freuen, uns künftig im Fahrstuhl wissend zuzuzwinkern.“

    „Was meinen Sie? Was wollen Sie wissen?“

    Tremain beugte sich vor. Er legte eine Hand auf Claridges Schreibtisch, neben sein Laptop.

    „Ich will ehrlich sein. Es war gelogen, als ich sagte, dass ich Sie nicht fragen würde, was Sie wissen. Genau genommen will ich von Ihnen haargenau erfahren, was Sie wissen.“

    „Sehr wenig, lautet die Antwort“, erwiderte Claridge vorsichtig.

    „Okay. Genug herumgeeiert. Ich weiß, dass das nicht stimmt. Ich weiß es, weil ich mich schlau gemacht habe. Ich habe Ihre Anforderungen gecheckt. Das Videomaterial aus der Chancery Lane, in der Nähe einer Anwaltskanzlei. Das war interessant. Aber vermutlich noch enthüllender war das Material aus der Commercial Street, das Sie angefordert haben, das, wo ein Pub eingefangen wird, in dem ich verkehre.“ Tremain warf Claridge einen scharfen Blick zu. „Sie haben nach mir gesucht, nicht wahr?“

    Schweigen.

    „Ja, ich weiß, dass Sie das getan haben. Also habe ich mich natürlich gefragt, warum Sie sich für mich interessieren. Warum ich? Warum dort? Also habe ich mir dasselbe Videomaterial angeschaut, und was meinen Sie, was ich gesehen habe?“

    „Fahren Sie fort …“

    „Ich habe Captain Steve Hodges gesehen, der großes Interesse daran zeigte, was im Pub vor sich ging. Was mich zu dem Schluss gelangen ließ, dass es Captain Steve Hodges war, der Ihnen den Tipp bezüglich meiner Person gegeben hat. Ich denke, ich habe recht, oder? Ich denke, Sie haben einen Mann eingeschleust, und zwar Captain Hodges.“

    Claridge spürte, dass seine Handflächen feucht wurden, aber er versuchte zu bluffen. „Ich wünschte, es wäre so. Dann würde diese Unterhaltung auch einen Sinn ergeben. Aber ich fürchte, Ihre Schlussfolgerungen passen nicht so gut zusammen, wie Sie es gern hätten. Ich kenne keinen Captain Steve Hodges.“

    „Nein, natürlich kennen Sie den nicht. Captain Hodges ist tot. Es überrascht mich, dass Sie das nicht festgestellt haben, als Sie im Archiv waren. Natürlich haben Sie nicht den eigentlichen Grund für Ihren Besuch dort angegeben, aber es ist ja nicht so schwierig, den alten Sparkles zu täuschen, nicht wahr? Ich vermute mal, dass Sie dort waren, um die Akte von Hodges zu bearbeiten, damit Ihr Mann Hodges’ Identität annehmen konnte. Habe ich recht?“

    Claridge erschauerte innerlich und spürte, wie sich Angst in ihm ausbreitete.

    „Ich will die wahre Identität Ihres Mannes wissen. Und zwar jetzt, sofort.“

    „Scheren Sie sich zum Teufel“, erwiderte Claridge.

    „Ich dachte mir schon, dass Sie etwas in der Art sagen würden. Deshalb …“

    Tremain öffnete sein Laptop.

21. KAPITEL

    Eine Handvoll Leute arbeitete zwar noch im Großraumbüro vor Claridges Büro, doch keiner von ihnen konnte erkennen, was auf dem Laptop-Bildschirm zu sehen war. Die beiden Bilder, die vor Claridge aufleuchteten, waren nur für seine Augen bestimmt.

    Tremain hatte zwei Fenster geöffnet, sodass man beide Ansichten gleichzeitig sehen konnte. Das linke Fenster zeigte eine Außenaufnahme von Claridges Haus. Die Gardinen im Wohnzimmer waren zur Seite gezogen, und man konnte seine Frau und seine jüngere Tochter beim Scabble-Spielen sehen. Die ganze Szene wirkte völlig normal und entspannt – wenn man von der Tatsache absah, dass Claridge sie durch ein Fernzielrohr mit Fadenkreuz sah.

    Die Szene im rechten Fenster war verschwommener, aber dafür bunter. Sie wurde mit einem Handy aufgezeichnet, das auf dem Tisch in einer Bar lag. Es zeigte Claridges älteste Tochter und ihre Freundin. Sie waren zusammen ausgegangen, um zu feiern, dass die Freundin einen Platz an der Universität bekommen hatte, aber es hatten sich zwei ältere Männer zu ihnen gesellt, die versuchten, sie anzumachen. Zumindest taten sie so. Das Telefon, das die Bilder übermittelte, gehörte einem der Männer.

    Die beiden Mädchen lachten höflich über die Versuche der Männer, ihnen zu imponieren, aber Claridge kannte seine Tochter, sah die Anzeichen. Er wusste genau, dass sie ihm später von diesen schmierigen Typen erzählen würde, die ihnen den Abend verdorben hatten.

    Wenn es ein Später geben würde.

    „Ein Anruf, und der Mann links drückt ab“, erklärte Tremain sachlich. „Ein zweiter Anruf, und die beiden Typen rechts zeigen Ihrer Tochter, was sie alles aus Pornos gelernt haben. Und wissen Sie, wie lange ich dafür gebraucht habe, das zu arrangieren, mein Freund? Weniger als fünf Minuten. So einfach kann ich Sie fertigmachen.“

    „Dafür bringe ich Sie um“, sagte Claridge, ohne allerdings sehr überzeugend zu klingen.

    „Nein, werden Sie nicht. Denken Sie dran, was ich gesagt habe. Sie sind jetzt aufgeflogen, haben keinen Trumpf mehr in der Hand. Sie können dankbar sein, dass Sie auf dem Weg nach Hause nicht von einem Mann verfolgt werden, der eine kleine Spritze dabei hat. Sie können dankbar sein, dass Sie sogar noch eine Wahl haben. Tun Sie das, was Ihnen gesagt wird, und Sie kommen als reicher Mann aus der Sache raus und können außerdem noch beruhigt sein, dass Ihrer Familie nichts passiert. So, und jetzt sagen Sie mir, wie Ihr Mann heißt. Und seien Sie sicher, ich werde hier erst verschwinden, wenn ich seine Identität überprüft habe. Also los, spucken Sie es aus. Ich will den Namen.“

    „Damit würde ich sein Todesurteil unterschreiben.“

    „So oder so, Sie unterschreiben jemandes Todesurteil.“ Tremain wirkte fast so, als würde er Claridge bedauern. „Hören sie, das hier ist kein Spiel, Simon.“

    Claridge schüttelte angewidert den Kopf. „Was ist mit Ihnen passiert? Was ist passiert, das Sie zu dem hier wurden?“

    „Die Frage habe ich mir auch schon gestellt“, meinte Tremain. „Ich habe mich gefragt: Bin ich wirklich zum MI5 gegangen, um den Reichen und Mächtigen zu helfen, die Unterdrückten umzubringen? Und festgestellt, dass ich keine Wahl hatte. Es passiert sowieso. Da kann ich mir genauso gut einen Teil vom Kuchen sichern. Und jetzt will ich den Namen hören, sonst sehe ich mich gezwungen, ein paar Anrufe zu tätigen.“

    Claridge senkte den Blick, als er Shelleys Namen sagte.

    Einen Moment später hatte Tremain eine Adresse und schickte seine Männer los.

    Gemeinsam warteten sie auf weitere Updates, die Augen auf Tremains Laptop gerichtet.

22. KAPITEL

    Normalerweise checkte Lucy ihre E-Mails nicht so gewissenhaft, aber seit Shelley weg war, hatte sie ziemlich viel Zeit online verbracht. Facebook, eBay, Etsy, alles, was es so gab.

    Aus diesem Grund sah sie Claridges Nachricht, kaum dass diese gesendet worden war: Sind aufgeflogen. Erwarte feindliche Aktionen zeitnah.

    Sie lief nach oben und holte ihre Glock 17, eine Faustfeuerwaffe, aus dem Schrank. Gleichzeitig schnappte sie sich eine gerahmte Fotografie von der Kommode, und auf dem Weg nach unten ein weiteres Bild von der Wand. Hastig ordnete sie die verbliebenen Fotos so, dass die Lücke nicht mehr auffiel.

    Zurück im Wohnzimmer versuchte sie, ihr Haus mit den Augen eines Besuchers zu betrachten, auf der Suche nach etwas Verdächtigem. Zufrieden versteckte sie die Glock und die beiden Fotos auf einem Regal im Inneren des Kamins, wo man die Sachen nur bei einer wirklich gründlichen Hausdurchsuchung finden würde.

    Okay, dachte sie. Sie war so bereit, wie sie es nach so kurzer Zeit nur sein konnte. Während sie wartete, machte sie ein paar Übungen, um sich aufzuwärmen.

    Kurz darauf fuhr ein Mini-Van vor. Vier Männer stiegen aus, und zwei von ihnen verschwanden aus ihrem Blickfeld. Wahrscheinlich gingen sie zur Rückseite des Hauses.

    Lucy zog sich vom Fenster zurück, als die beiden anderen zur Haustür kamen und klopften. Frankie tapste aus der Küche in den Flur, als sie öffnen ging.

    Tremain saß noch immer in Claridges Büro im Thames House und telefonierte. „Findet raus, wie er aussieht. Ihr glaubt, das ist er? Okay. Das ist seine Frau. Heißt Lucy. Findet irgendetwas, das ihm gehört, checkt seine Fingerabdrücke und meldet euch wieder bei mir.“

    Er beendete das Telefonat und blickte zu Claridge, der zusammengesunken dasaß. „Bisher stimmt alles überein. Captain David Shelley vom SAS. Hervorragende Zeugnisse. Mein Kompliment, Claridge, Sie haben uns wirklich Anlass zur Sorge gegeben.“

    Sein Telefon klingelte.

    „Hallo? Passt? Gut. Verschwindet von dort. Ihr wisst, was zu tun ist.“

    Er hörte kurz zu.

    „Gut“, sagte er noch einmal. „Benutzt einen Schalldämpfer.“

TEIL DREI

23. KAPITEL

    „Sie müssen heute in Ihrem Overall schlafen“, hatte Claire ihm befohlen.

    Er hatte sie forschend angesehen. „Dann geht es morgen los? Samstag?“

    „Ihr Wochenende beginnt jetzt“, hatte sie fröhlich erwidert.

    Und tatsächlich, Shelley erwachte mit einem Knie auf seiner Brust, während seine Beine festgehalten wurden. Ehe er sich bewegen konnte, wurden seine Handgelenke mit einem Paar seltsam aussehender Handschellen gefesselt.

    Er stand auf, und Claire führte ihn aus dem Schlafzimmer ins Wohnzimmer hinüber. Zwei der Sicherheitsleute zogen ihm die Stiefel an.

    „Was ist das denn hier?“, fragte er Claire und hielt die Hände in die Höhe.

    „Die sind cool, oder? Elektronische Handschellen. Man könnte sagen, sie verfügen über einen sehr interessanten Öffnungsmechanismus.“

    Heimlich bewegte er die Hände in den Schellen. Zum Glück saßen sie nicht allzu fest. Damit würde er schon fertigwerden.

    „Warum brauchen wir die?“

    „Tut mir leid“, sagte sie lächelnd, „das gehört zum Prozedere – nichts Persönliches. Bis zum Beginn der Jagd bleiben Sie gefesselt.“

    „Werden Sie diejenige sein, die die Fesseln löst?“

    „Ich fürchte, nein. Zu dem Zeitpunkt werden Sie allein im Wald sein. Die Handschellen werden detonieren. Das ist der interessante Öffnungsmechanismus, den ich erwähnte. Krawumm! Wenn es passiert, sollten Sie versuchen, Ihre Hände so weit wie möglich von der Mitte der Handschellen wegzuhalten.“

    „Tut es weh?“

    Sie verzog das Gesicht. „Die Explosion findet hauptsächlich innerhalb des Gehäuses statt, aber ja, es tut ein bisschen weh.“

    Hintereinander gingen sie zu einem Wagen mit getönten Scheiben. Handschellen, aber keine Augenbinde, dachte Shelley, als er sich neben Claire setzte und die Sicherheitsleute sich auf die anderen Sitze verteilten.

    „Und was passiert jetzt?“, fragte er.

    „Sie lehnen sich zurück und genießen die Fahrt.“ Sie sah auf ihre Armbanduhr. „In ungefähr zwei Stunden sind wir da.“

    „Und wo ist da?“

    „So viele Fragen. Ein Landsitz, der von der Quarry Company fürs Wochenende angemietet wurde, lautet die Antwort. Es wird wohl ziemlich wild zugehen.“

    „Und ich bin die Hauptattraktion?“

    Sie hob eine Augenbraue. „Nun fangen Sie mal nicht an, sich was einzubilden. Sie sind eine der Attraktionen. Aber es kann keine Jagdfeier ohne eine Jagd geben. Daher sind Sie tatsächlich wichtig für das Unterhaltungsprogramm des Wochenendes.“

    „Klingt interessant.“

    „Oh ja, es wird bestimmt sehr interessant werden.“

    Zwei Stunden später erreichten sie ein schmiedeeisernes, reich verziertes Tor, das von zwei Männern in schwarzen Jagdhosen und Bomberjacken bewacht wurde. Die Wachen trugen MP5-Sturmgewehre und waren mit Kommunikatoren ausgestattet, über die einer von ihnen die Ankunft des Wagens mitteilte, während der andere das Fahrzeug auf Wanzen überprüfte und Claire mit Namen begrüßte.

    Schließlich wurden sie durchgelassen und fuhren eine lange, leicht ansteigende Einfahrt hinauf zur Anlage, wo sich eine akkurat geschnittene Rasenfläche bis hin zur Waldgrenze ausdehnte. Shelleys Blick wanderte zu dem Waldgebiet, das sich über Meilen zu erstrecken schien.

    Das Jagdgebiet.

    Auf dem Rasen vor dem herrschaftlichen Haus war der ganze Zirkus aufgebaut. Ein Hughes-500-Hubschrauber stand auf dem Gras, die Rotoren ausgeschaltet. Nicht weit entfernt davon war ein riesiger Lieferwagen geparkt, in dem Techniker mit Kopfhörern saßen.

    Die Spieler standen in Grüppchen zusammen und wurden von Butlern in schwarzen Anzügen mit Sherry, Champagner und kleinen Snacks versorgt. Einige der Jäger waren in traditionellen Country-Tweed gekleidet – dem typischen Look des englischen Landadels –, während andere auffällige Kampfkleidung trugen und damit so aussahen, als wollten sie zu einer militärischen Kostümparty. Shelley sah sogar einen Mann, der mit einem Tarnstift dunkle Farbe auf sein Gesicht auftrug.

    All der Aufwand für mich, dachte er und zählte die Männer schnell durch. Fünfundzwanzig. Sie würden in Gruppen aufgeteilt werden, die man in einer Art Gitterformation losschicken würde, um zu vermeiden, dass sie sich gegenseitig abknallten.

    Und dann waren da noch die Sicherheitsleute, die ebenfalls in Gruppen zusammenstanden. Scheiße! Er zählte dreißig. Darauf war er nicht gefasst gewesen, aber natürlich machte das Sinn. Jeder Spieler hatte seinen persönlichen Bodyguard. Schließlich wollte die Quarry Company nicht, dass den Spielern etwas zustieß. Schon gar nicht nach der Sache mit Lord Oakleigh. Es war so, wie Claire gesagt hatte: Sie wollten Gefahr bieten, aber viel wichtiger war die Illusion von Gefahr.

    Etwas fehlte aber im Bild.

    „Wo sind denn die Waffen?“, fragte er Claire, als der Wagen sich der Ansammlung näherte.

    „Weiß nicht“, meinte sie leichthin. „Vielleicht haben sie sie noch nicht ausgeteilt.“

    Ihre Ankunft weckte bei den Männern auf dem Rasen große Neugier. Einer nach dem anderen drehte sich um und schaute zum Wagen, der den Parkbereich ansteuerte und dort hielt.

    „Ich liebe diesen Teil“, grinste Claire.

    Shelley fand schnell heraus, warum, denn als jetzt sämtliche Männer auf dem Rasen zu dem Wagen blickten, trat sie hinaus und wurde mit stürmischen Hochrufen begrüßt. Sie badete geradezu darin und rief: „Ich muss mich erst noch umziehen“, was noch größeren Applaus provozierte. „Später kommen noch ein paar Mädels“, fuhr sie zwinkernd fort, und das Gejohle wurde ohrenbetäubend.

    Sie wartete, bis es sich gelegt hatte, bevor sie auf Shelley deutete, der aus dem Wagen stieg, die Hände wie ein Gefangener vor sich gefesselt. Die Männer auf dem Rasen verstummten, als wollten sie plötzlich Respekt bekunden. Gleichzeitig kamen ihnen drei Männer entgegen: Einer war Tremain, der unter seiner üblichen hellbraunen Lederjacke ein Schulterholster trug, in dem – vermutlich – eine SIG Mosquito steckte. Bei den anderen beiden handelte es sich um dasselbe Paar, mit dem sich Kenneth Farmer in der Anwaltskanzlei in der Chancery Lane getroffen hatte.

    Sie bedankten sich bei Claire, und sie begrüßte sie mit Küssen, wobei Tremain einen sehr viel zärtlicheren bekam als die anderen beiden, bevor sie in Richtung Haus verschwand. Jetzt stand Shelley Tremain und den beiden Quarry-Company-Bossen gegenüber, von denen einer eine Aktentasche in der Hand hielt.

    „Ich bin Curtis“, sagte der andere mit einem Lächeln, das nicht bis zu seinen Augen gelangte. „Das ist Mr. Boyd.“ Sie schüttelten sich die Hände. „Sie sind mit den Regeln des Spiels vertraut?“

    „Wäre nett, wenn Sie sie noch mal kurz wiederholen könnten“, meinte Shelley.

    Curtis verzog den Mund. „Es ist ganz einfach. Sie werden mit dem Land Rover zu einer Stelle im Wald gebracht, einer Stelle, die nur Mr. Tremain kennt. Sehen Sie den Einsatzwagen da drüben? Von dort aus werden wir Ihre Handschellen zerbersten lassen. Ich nehme an, dass Claire Ihnen alles über unsere genialen, detonierenden Handschellen erzählt hat?“

    Shelley nickte.

    „Es wird wehtun. Tut mir leid.“ Sein schwaches Lächeln verriet, dass es ihm nicht im Geringsten leidtat. „Aber es verursacht nur eine leichte Verbrennung. Ich bin sicher, dass es Ihnen die Sache wert ist.“

    „Wo wir gerade beim Thema sind: Wo ist mein Geld?“

    „Oh, natürlich. Geld.“ Er deutete auf Boyds Aktentasche. „Dort stecken zwei Umschläge drin. Der erste beinhaltet zehntausend Pfund. Die bekommen Sie, egal, was passiert. Weitere zehntausend Pfund erhalten Sie, wenn Sie es schaffen sollten, bis zur Ziellinie durchzukommen. Das Geld werden Sie allerdings nicht bekommen.“

    „Ach ja? Wieso nicht?“

    „Weil Sie nicht gewinnen werden. Wenn Sie es schaffen sollten, uns zu lange auszuweichen, setzen wir Drohnen ein, um Sie aufzuspüren. Klingt vielleicht hart, aber wir – genau wie unsere Kunden – gewinnen gern.“

    „Indem Sie die Chancen zu Ihren Gunsten erhöhen?“

    „Jetzt hat er’s begriffen.“

    „Und Sie wollen mich mit Paintball-Gewehren aufhalten?“

    „So was in der Art.“

    „Wo sind sie, diese Gewehre? Ich würde mir die gern mal anschauen.“

    Curtis trug ein gequältes Lächeln zur Schau. „Das ist nichts, worum Sie sich sorgen müssen. Warum gehen wir nicht rüber und begrüßen die Spieler?“

    Sie drehten sich um, um den Parkplatz zu verlassen. Gleichzeitig passierte auf dem Rasen etwas Außergewöhnliches: Die Spieler stellten sich in einer Reihe auf, wie Untertanen, die gleich die Queen treffen sollten. Einige nahmen sogar ihre Kopfbedeckung ab. Einen Moment lang glaubte Shelley tatsächlich, dass man ihn an der Reihe entlangführen würde, damit er jedem einzelnen die Hand schütteln konnte. Stattdessen blieben Curtis, Boyd und Tremain mit ihm vor den Männern stehen.

    „Zielperson, zeigen Sie bitte Ihre Handschellen“, befahl Curtis, und Shelley gehorchte, darum bemüht, seine Verachtung nicht zu zeigen. Er ließ den Blick über die Männer gleiten, die ihn mit offensichtlicher Faszination anstarrten. Unter ihnen befand sich Kenneth Farmer, ebenso wie ein Minister, den er erkannte. Zudem ein Japaner mit einem merkwürdigen, geheimnisvollen Lächeln. War er der Titelträger, von dem Claire gesprochen hatte? War er derjenige, der Cookie getötet hatte?

    Neben ihm fuhr Curtis fort: „Meine Herren, wir haben Ihnen eine Überraschung angekündigt, und die sollen Sie auch bekommen. Bitte lassen Sie mich Ihnen das Ziel namentlich vorstellen.“

    Er machte eine kleine Pause, und Shelley spürte, dass sich die Aufmerksamkeit der Männer noch einmal erhöht hatte.

    „Sie haben einen Marine erwartet“, sagte Curtis und baute noch mehr Spannung auf, „aber wir haben sogar noch etwas Besseres zu bieten. Einen SAS-Captain: Captain David Shelley.“

    Tremain trat drohend näher. „Captain David Shelley, der – seiner Militär-Akte zufolge – äußerst gelenkig ist“, flüsterte er und zog Shelleys Handschellen so fest, dass sie sich in sein Handgelenk gruben.

    Oh Gott, dachte Shelley.

24. KAPITEL

    Die Spieler klatschten und johlten. Shelley sah die grinsenden, triumphierenden Gesichter von Curtis und Boyd, als Tremain und ein Trio Bodyguards ihn zu dem wartenden Land Rover brachten. Das Letzte, was er hörte, ehe er in den Wagen geschubst wurde, war die Lautsprecherdurchsage: „Waffenausgabe in T minus fünf Minuten“, und dann waren sie auch schon auf dem Weg und ließen die Rasenfläche hinter sich.

    Sie fuhren an den Bäumen entlang, bevor sie nach links in einen Weg einbogen, der den Wald durchschnitt. Shelleys Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Wenn seine Tarnung aufgeflogen war, dann hatten sie vielleicht Claridge und …

    Nein, nicht Lucy. Bitte nicht Lucy.

    „Wie haben Sie es rausgefunden?“, fragte er Tremain und verlieh seiner Stimme einen angemessen niedergeschlagenen Tonfall.

    Tremain drehte sich nach hinten herum, sodass er Shelley ansehen konnte. Seine Hand ruhte dabei in der Nähe seiner Jacke, bereit, jederzeit die Waffe zu ziehen. „Haben Sie Kenneth Farmer gesehen? Er hat die Telefongespräche seiner Frau mitgehört. Von da an war es ein Kinderspiel. Wir mussten nur herausfinden, mit welchem Simon sie näher bekannt war. Wie sich herausstellte, handelte es sich um meinen MI5-Kollegen und Ihren Freund Simon Claridge. Er hat uns alles erzählt, was wir wissen wollten.“

    „Sie haben ihn gefoltert, um an die Informationen zu kommen?“

    „Das mussten wir gar nicht“, meinte Tremain lächelnd.

    Mehr sagte er nicht, sodass Shelley grübeln konnte, ob Claridge ihn vielleicht gegen ein Bestechungsgeld hatte auffliegen lassen. Hat er ihnen auch Lucy ausgeliefert?

    Eine Weile fuhren sie schweigend weiter. Shelley erwartete schon fast, dass der Wagen anhalten und der Mann auf dem Beifahrersitz sich mit der Waffe in der Hand zu ihm herumdrehen würde. Game over.

    „Und was passiert jetzt?“, fragte Shelley schließlich.

    „Tja, das ist das Lustige an der Sache“, erwiderte Tremain und sah aus dem Seitenfenster. „Die Jagd wird ganz normal stattfinden. Dass Sie als Spion enttarnt worden sind, macht überhaupt keinen Unterschied. Wir wollen unseren Kunden eine Show bieten. Und Sie sind die Show.“

    Er lügt, dachte Shelley. Oder vielleicht lügt er nicht – aber er hat noch einen Trumpf im Ärmel.

    Sie hielten an, und der Fahrer schaltete den Motor aus. Auf beiden Seiten des Weges führten schmale Pfade ins dichte Unterholz. Trotz der morgendlichen Sonnenstrahlen wirkte der Wald dunkel und bedrohlich.

    „Wir sind da, Shelley“, sagte Tremain. „Hier ist Ihre Reise zu Ende.“

    Er stieg aus und zog seine Waffe. Tatsächlich eine SIG, stellte Shelley fest. Eine SIG Mosquito, kompakt und leicht, aber eine Kleinkaliberwaffe mit begrenzter Durchschlagskraft. Und, noch wichtiger, nicht schnell nachzuladen.

    Tremain richtete die Waffe auf Shelley. „Aussteigen“, sagte er, und Shelley gehorchte und trat hinaus in die unheimliche Stille des verlassenen Waldweges. Jetzt, dachte er, bereit zu reagieren, falls Tremain den Finger am Abzug bewegen sollte. „Gehen wir“, meinte der jedoch nur und deutete auf die Bäume rechts.

    Shelley entspannte sich ein wenig. Tremain hatte vor, ihn umzubringen. Daran bestand kein Zweifel. Aber noch nicht sofort.

    Zwei der Sicherheitsleute blieben beim Wagen. Der Dritte griff sich ein Messer mit kurzer Klinge, vermutlich, um sich durchs Unterholz zu schlagen. In einem Halfter an seinem Bein war eine Glock befestigt, und über der Schulter trug er eine MP5. Erst jetzt bemerkte Shelley noch etwas an den Waffen, was seinen Mut sinken ließ. Sie waren mit einer speziellen Sicherung versehen, mit Sensoren, die nur auf den Handabdruck des jeweiligen Benutzers reagierten. Jegliche Hoffnung, sich eine der Waffen zu schnappen und zu benutzen, löste sich in Luft auf.

    „Wir betreten jetzt das Jagdgebiet“, sagte Tremain in sein Walkie-Talkie.

    „Haltet uns auf dem Laufenden“, kam die Antwort. „Die Waffen werden ausgegeben.“

    Shelley wurde in den Wald geführt. Vorne ging der Bodyguard, Tremain bildete das Schlusslicht. Noch immer dachte Shelley fieberhaft nach. Er ging davon aus, dass Tremain ihm eine Kugel – vermutlich in den Hinterkopf – jagen wollte, aber er würde nicht wollen, dass man den Schuss hörte; also musste er einen Schalldämpfer benutzen, und den hatte er noch nicht aufgeschraubt.

    Shelley musste versuchen, die Situation unter Kontrolle zu bringen und die Oberhand zu gewinnen. Kaum merklich beschleunigte er seine Schritte und schloss weiter zu dem Sicherheitstypen vor ihm auf.

    „Wissen Sie, Sie machen einen Fehler, indem Sie mich im Spiel halten“, sagte er über die Schulter.

    Tremain lachte. „Als ob ich das nicht wüsste. Das habe ich auch Curtis und Boyd gesagt. Ich habe ihnen erklärt, dass Sie auch dann noch eine Gefahr darstellen, wenn Sie Ihres Vorteils beraubt werden. Aber natürlich hören Männer wie die nicht auf Männer wie mich. Sie haben darauf bestanden, dass die Jagd stattfindet, trotz der Gefahr.“

    „Dann sind sie Idioten.“

    „Das haben Sie gesagt. Ich enthalte mich jeglichen Kommentars.“

    So ist das also, dachte Shelley. Zwist in der Führungsriege. Curtis und Boyd waren der Meinung, das Spiel müsse weitergehen, aber Tremain war vorsichtiger; er würde Shelley um die Ecke bringen, ob es ihnen gefiel oder nicht.

    „Aber Sie sind um einiges klüger als diese beiden Deppen“, rief Shelley nach hinten und blickte verstohlen zu Tremain. Der hielt noch immer seine SIG in der Hand, aber die andere steckte in seiner Jackentasche. Um den Schalldämpfer herauszuholen?

    „Das hoffe ich doch“, erwiderte Tremain.

    „Ich denke, dass Sie wohl auch deren Befehl missachten würden, wenn Sie der Meinung wären, es würde der Sache dienen.“

    Er beschleunigte seinen Schritt weiter. Der Mann vor ihm war jetzt in Reichweite. Shelley war bereit. Er musste nur den exakt richtigen Zeitpunkt abpassen.

    „Einen Befehl missachten? Ich?“, meinte Tremain, doch instinktiv spürte Shelley, dass der Augenblick gekommen war, und richtig, als er nach hinten schaute, sah er, wie Tremain den Schalldämpfer auf die SIG steckte.

    Jetzt! Shelley warf sich nach vorn, hob die mit Handschellen gefesselten Hände und schlang sie dem Bodyguard über den Kopf. Er drückte dem Mann die Luft ab und versetzte ihm eine Kopfnuss gegen den Hinterkopf.

    Der Bodyguard sackte in seinen Armen zusammen, und Shelly wirbelte ihn zu Tremain herum. Der MI5-Mann hatte den Schalldämpfer montiert und hob die SIG mit beiden Händen, verzog jedoch frustriert das Gesicht, als er sah, dass seine Schussbahn blockiert war. Trotzdem drückte er ab. Ein dumpfes Geräusch ertönte, und der Sicherheitsmann erzitterte, als die Kugel ein Loch in seine Schulter schlug. Zum Glück blieb sie im Körper stecken. Gott sei Dank ist es ein Kleinkaliber, dachte Shelley. Aber er wartete nicht ab, dass Tremain erneut abdrückte, sondern zerrte den Sicherheitsmann hinter einen Baum.

    Tremain rannte auf die andere Seite, und es ertönte ein zweites Plopp, als er erneut feuerte und den Sicherheitsmann in den Bauch traf. Dessen Bomberjacke war sofort blutdurchtränkt.

    Inzwischen war der Mann tot, und Shelley schleifte ihn über den Waldboden hinter einen anderen Baum, um dort in Deckung zu gehen. Er hörte Tremains hastige Schritte. Der MI5-Mann versuchte offenbar, eine bessere Schussposition zu finden. Plopp! Der Schuss traf den Baum vor Shelley.

    Der Tote wurde langsam schwer, und Shelley hatte keine Ahnung, wie lange er Tremain noch ausweichen konnte. Er musste an ihn herankommen. In der SIG waren zehn Schuss. Wenn Tremain die abgegeben hatte, konnte Shelley ihn vielleicht beim Nachladen erwischen.

    Vorsichtig linste er über die Schulter des Toten und sah, dass Tremain ohne Deckung dastand. Plopp! Absplitternde Baumrinde regnete auf Shelley herab.

    „Aus der Übung, was?“, spottete Shelley. „Wann haben Sie das letzte Mal auf ein bewegliches Ziel geschossen? Bringen Sie euch das im Staatsdienst überhaupt bei?“

    Komm näher, dachte er. Gib noch ein paar Schüsse ab.

    Doch Tremain blieb, wo er war und griff nach seinem Walkie-Talkie. „Das Ziel ist auf Position“, sagte er. „Sprengt die Handschellen. Wiederhole: Sprengt die Handschellen.“

25. KAPITEL

    Die Handschellen explodierten und rissen dem Sicherheitsmann ein Loch in die Kehle. Da die Handschellen jetzt nicht mehr das Gewicht hielten, spürte Shelley, wie ihm der Mann aus den Armen glitt. Prompt nutzte Tremain die Chance. Plopp! Shelley spürte feuchte Wärme, aber keinen Schmerz, als eine Kugel seine Schulter traf. Er warf sich zu Boden, umklammerte die Hand des toten Bodyguards und griff nach dessen Faustfeuerwaffe, inständig betend, dass der Handabdruck des Mannes die Glock aktivieren würde.

    Tat er. Indem er die Hand des toten Mannes gegen den Sensor presste, gab Shelley seinen ersten Schuss ab, der zwar danebenging, aber genügte, um Tremain eine Heidenangst einzujagen. Der Quarry-Mann erwiderte das Feuer. Seine Kugeln krachten ins Unterholz. Shelley feuerte zwei weitere Schüsse ab, was Tremain veranlasste, Deckung zu suchen. Währenddessen blickte Shelley sich schnell nach dem Messer um.

    In der Ferne hörte er ein Jagdhorn. Das Spiel hatte begonnen. Gleichzeitig quäkte Tremains Walkie-Talkie. „Was ist los? Wir haben Schüsse gehört.“

    „Das Ziel ist frei und bewaffnet“, erwiderte Tremain voller Panik. „Ich wiederhole: Das Ziel ist frei und bewaffnet. Kommunikationssperre sofort aufheben. Sofort Exekutionsstufe drei freigeben.“

    Und damit war die Sache für den Quarry-Sicherheitschef erledigt. Offenbar hatte er entschieden, dass Vorsicht besser war als Nachsicht; er ergriff die Flucht. „Viel Glück, Shelley“, rief er. „Das werden Sie brauchen.“ Tremain rannte los und bewegte sich zu schnell zwischen den Bäumen hindurch, als dass Shelley ihm eine Kugel hätte verpassen können.

    Shelley fand das Messer und hackte dem Bodyguard mit zwei Schlägen die Hand ab. Er hob sie hoch. Die Finger brauchte er nicht. Also hackte er auch die ab. Ein grausiger Job, aber zumindest konnte er auf diese Weise die Glock und die MP5 benutzen. Und dann sprintete er los, immer entlang des Waldweges, aber weiterhin verborgen zwischen den Bäumen. Weiter entfernt hörte er das Surren der sich nähernden Drohnen und musste grinsen. Gut zu wissen, dass er sie schon so schnell in den Notfall-Modus versetzt hatte.

    Abrupt blieb er stehen. Vor ihm bewegte sich etwas im Unterholz. Er schärfte seinen Blick und entdeckte den kauernden Mann, der durch das Zielfernrohr seines Gewehrlaufs blickte, gerade noch rechtzeitig, um sich zur Seite zu werfen, als auch schon eine Kugel in den Baumstamm hinter ihm knallte.

    Im selben Moment hörte Shelley das Krächzen eines Walkie-Talkies. Hastig drehte er den Kopf nach links und sah den Bodyguard, der ihn bereits im Visier hatte und nur von seinem Walkie-Talkie verraten worden war. Shelley riss die MP5 im selben Augenblick herum, als der Mann das Feuer eröffnete. Sie schossen aufeinander, ohne jedoch genügend Zeit zum Zielen zu haben. Auch der Heckenschütze versuchte es mit einem zweiten Schuss, der schon sehr viel näher traf als der erste. Shelley schoss erneut auf den Bodyguard und zielte diesmal genauer. Mehrere Kugeln trafen den Mann in der Brust, und er sank in einer Lache von Blut zu Boden. Als der Bodyguard umkippte, gab er den Blick auf den Mann der Innenministerin frei, der hinter ihm kniete, das Jagdgewehr im Anschlag. Er drückte ab, verfehlte sein Ziel aber, und Shelley hatte nicht vor, ihm Gelegenheit zu einem weiteren Schuss zu geben. Ein kurzer Feuerstoß aus der MP5, und Kenneth Farmer zuckte und brach zusammen.

    Ein weiterer Schuss aus dem Hinterhalt traf den Baum oberhalb von Shelleys Kopf. Shelley wirbelte herum und feuerte zwei Schüsse zurück ins Unterholz, bevor er genauer zielte und eine Salve abgab, die die Vegetation von rechts nach links aufwirbeln ließ, schnell und hoch; dann ein zweites Mal etwas tiefer.

    Er wurde mit einem Aufschrei belohnt.

    Einen Augenblick lang herrschte Stille im Wald, als das Gewehrfeuer verstummt war. Dann hörte Shelley eine eindringlich flüsternde Stimme. „Farmer und Miyake sind aus dem Spiel. Sofort weiterleiten. Farmer und Miyake sind raus. Schickt alle zu meiner Position. Alle.“

    In Shelleys MP5 passten Magazine mit fünfzehn Schuss. Er wechselte eins aus, bevor er erneut feuerte, um im Schutz des Feuers seinen Standort zu wechseln. Irgendwo zwischen den Bäumen steckte ein in Panik geratener Bodyguard sowie ein vermutlich verletzter Miyake, aber über ihm kamen die Drohnen immer näher, und Shelley hörte weitere Spieler und ihre Sicherheitsleute durchs Unterholz in seine Richtung trampeln. Sämtliche Bemühungen, im Verborgenen zu bleiben – sämtliche Vorwände, so zu tun, als wäre dies ein Spiel –, waren inzwischen vergessen.

    „Feuer einstellen. Feuer einstellen, bis ihr mich und Miyake im Blick habt“, forderte der Sicherheitstyp mit überschnappender Stimme. „Ich wiederhole, kein wahlloses Schießen.“

    Der Typ hoffte auf Verstärkung, aber Shelley kannte jetzt seine Position. Er kam von hinten, fand sein Ziel und neutralisierte es mit einem einzigen Schuss. Der Bodyguard fiel fast lautlos zu Boden.

    Nachdem er diese Gefahr gebannt hatte, verließ Shelley seine Deckung. Nicht weit entfernt krümmte sich der verletzte Spieler vor Schmerzen. Shelley ging zu ihm hinüber und stellte fest, dass eine Kugel aus der MP5 seinen Oberschenkel zerfetzt hatte. „Sie sind Mr. Miyake, richtig?“, fragte er.

    Er richtete den Gewehrlauf auf den Mann, der nickte. Mit dem Kinn deutete Shelley auf das TrackingPoint-Gewehr auf dem Boden.

    „Und damit haben Sie Cookie getötet, stimmt’s?“

    Wieder nickte Miyake. „Er war ein würdiger Gegner“, krächzte er. Ob das Shelley besänftigen sollte, war ihm nicht ganz klar.

    Shelleys Finger schloss sich um den Abzug. Mr. Miyake sah es und verspannte sich. „Bitte“, flehte er.

    „Sind Sie reich?“, fragte Shelley.

    Mr. Miyake nickte heftig. „Milliardär“, stöhnte er. „Ich gebe Ihnen, was Sie wollen.“

    „Gut. Leisten Sie bis Donnerstag eine Spende von fünfzig Millionen an Wohltätigkeitsorganisationen für Obdachlose. Tun Sie es nicht, spüre ich Sie auf, und dann wird es für Sie viel teurer als die fünfzig Millionen, das verspreche ich Ihnen. Kapiert?“

    Miyake nickte.

    „Gut. Das ist auch besser so.“

    Mit diesen Worten machte Shelley sich davon.

    Eine Schusssalve krachte in die Blätter um ihn herum. Shelley erwiderte das Feuer und hörte, wie der Schütze den Rückzug antrat. Er blieb stehen, warf einen prüfenden Blick auf den Stand der Sonne, die durch die Baumkronen schien, und schätzte seine Position ein, ehe er weiterlief. Dieses Mal sprintete er in Richtung Zufahrtsstraße. Jetzt hatte er einen Plan.

    Er erreichte die Straße, wurde langsamer und blieb stehen, als er einen Sicherheitsmann entdeckte, der neben einem geparkten Land Rover stand. Weiter hinten an der Waldgrenze würde vermutlich eine zweite Wache stehen. Ganz offensichtlich hatten sie vor, Shelley einzukreisen.

    Okay. Es war überlebenswichtig, dass er das hier erledigte, ohne gesehen zu werden.

    Shelley schlich durchs Unterholz, eilte von Baum zu Baum, immer dann, wenn der Sicherheitsposten prüfende Blicke nach rechts und links warf. Mit jedem Schritt kam Shelley näher und war froh darüber, dass das Surren der Drohnen die wenigen Geräusche, die er verursachte, erstickte. Vorsichtig ließ er die MP5 von der Schulter gleiten und kauerte sich hin, bereit, jeden Moment zuzuschlagen.

    Plötzlich wurde das Surren der Drohnen lauter, und Shelley sah, dass sich eine direkt über ihm befand. Er durfte auf keinen Fall zulassen, dass sie seine Position preisgab, daher riss er fluchend die MP5 hoch und schoss die Drohne ab. Sofort waren die beiden Sicherheitsposten alarmiert, und Shelley wirbelte den Lauf herum und gab zwei Schüsse auf den Mann ab, der ihm am nächsten war. Der andere Sicherheitsmann suchte Deckung hinter dem Land Rover, und Shelley warf sich auf den Bauch, legte das Gewehr erneut an und zielt unterhalb des Fahrgestells auf den Mann. Er feuerte. Einmal. Ein zweites Mal. Der Typ schrie auf und war dann still.

    Shelley rannte zur Straße und beugte sich kurz über die reglosen Körper. Schnell nahm er ihnen so viel Munition ab, wie er tragen konnte. Er lächelte. Bisher lief alles nach Plan.

    Nachdem die Straße jetzt frei war, machte er sich wieder auf den Weg, hastete ungefähr zweihundert Meter weiter und bog anschließend scharf nach links in den Wald ein. Er bewegte sich schnell und fast geräuschlos und hoffte, dass er das alles zeitlich richtig abgepasst hatte …

    Hatte er. Zwei Jäger standen mit dem Rücken zu ihm, ein Spieler und sein Bodyguard. Sie waren Teil des kopflosen Versuchs, Shelley in die Zange zu nehmen, aber das hatte er vorausgesehen. Jetzt ließ er sich auf ein Knie nieder, legte die MP5 an und zielte auf den Bodyguard.

    Er hasste es, dass er es auf diese feige Art und Weise tun musste, aber er schoss dem Mann zwei Kugeln in den Rücken. Der Spieler fluchte auf Deutsch und rannte panisch in den Wald. Shelley feuerte hinter ihm her, verfehlte ihn jedoch absichtlich, denn seine Schüsse dienten einem wichtigeren Ziel. Andere nervöse Spieler, die nicht ahnten, dass ihre Mitspieler auf sie zugetrieben wurden, eröffneten das Feuer.

    Schreie ertönten, allgemeine Verwirrung, weitere Schüsse folgten und noch mehr Schreie.

    Gut. Genau das hatte Shelley sich erhofft. Er verfeuerte ein gesamtes Magazin wahllos in den Wald hinein. Sollten sie sehen, was sie damit anfingen.

26. KAPITEL

    „Er bringt sie dazu, sich gegenseitig abzuknallen. Da herrscht das reinste Chaos“, sagte Tremain. Er stand mit den beiden anderen Organisatoren in der Eingangshalle des Landsitzes, während das Dröhnen der Schüsse durch die offene Haustür an ihre Ohren drang. Curtis und Boyd hatten gehofft, die Sache würde sich irgendwie von selbst erledigen. Tremains Miene verriet ihnen, dass genau das Gegenteil der Fall war.

    „Wir müssen evakuieren“, beharrte der MI5-Mann. „Der Typ wird nicht aufhören. Er hat eine Mission, und er hört erst auf, wenn er die erledigt hat. Ich habe ihn in Aktion gesehen – der ist wie eine verdammte Maschine. Man muss wissen, wann es Zeit ist, den Rückzug anzutreten, und dieser Zeitpunkt ist jetzt.“

    Boyd trat nervös von einem Fuß auf den anderen. „Komm schon, Curtis, lass uns verschwinden.“

    „Wir haben immer noch unsere Sicherheitsleute“, erwiderte Curtis, checkte aber trotzdem seine eigene Waffe.“

    „Bringt sie her“, sagte Tremain. „Ihr werdet sie bei euch brauchen.“

    „Sie ist unser Pfand. Er wird sich ergeben müssen“, erwiderte Curtis.

    „Um Himmels willen“, fuhr Tremain ihn an, „ihr habt keine Chance mehr, das hier zu gewinnen. Das Einzige, worauf ihr hoffen könnt, ist, lebend hier rauszukommen. Seht zu, dass ihr den Hubschrauber erreicht. Ich nehme einen Land Rover.“

    Sein Walkie-Talkie quäkte. „Ziel entdeckt. Er kommt in eure Richtung.“

    „Verdammt, dann haltet ihn auf!“, schrie Tremain, obwohl er wusste, dass Drohungen und Befehle in dieser Situation sinnlos waren. Wenn die Sicherheitsleute auch nur einen Funken Verstand besaßen, würden sie sich Shelley nicht in den Weg stellen. Es waren zu viele Leute dort draußen unterwegs, die nicht mehr zurechnungsfähig waren. Es gab keinen Grund, hier zu sterben. Keinen einzigen Grund.

    „Claire, bring sie her“, rief Curtis über die Schulter.

    Eine Tür wurde geöffnet. Claire kam hindurch. Sie hatte sich umgezogen und trug ein Abendkleid, dessen langer Seitenschlitz bis hinauf zum Oberschenkel reichte. Sie wirkte besorgt, ein Ausdruck, den man selten bei ihr sah. Neben ihr, gefesselt mit Kabelbindern, war Lucy.

    „Was ist los?“, fragte Claire.

    „Wir sind am Arsch, das ist los“, schimpfte Tremain.

    Lucys Schweigen und Gelassenheit hatten die Quarry-Männer verunsichert, aber als sie Tremain sprechen hörte, hob sie ruckartig den Kopf und sah ihn scharf an. „Sie sind der Typ vom Telefon“, sagte sie.

    „Na und?“, meinte Tremain.

    „Sie haben befohlen, Frankie zu erschießen.“

    „Was soll das heißen, Tremain?“, fragte Curtis. Selbst im Augenblick der Niederlage war er neugierig.

    „Wir mussten den Hund erschießen“, erklärte Tremain.

    „Dafür wird er Sie umbringen, wissen Sie“, meinte Lucy.

    Tremain sprach in sein Walkie-Talkie. „Wirf den Motor an. Curtis und Boyd kommen mit der Frau raus.“

    Von draußen hörte man, wie sich die Rotoren des Hubschraubers in Bewegung setzten.

    „Ich melde mich“, sagte Tremain zu Curtis und Boyd, bevor er an Claire gewandt sagte: „Lass uns verschwinden.“

    Der Lärm des Feuergefechts wurde immer lauter.

    Shelley kam näher.

27. KAPITEL

    Im Rückspiegel des Land Rovers, den er sich geschnappt hatte, sah Shelley das Chaos, das sich am Waldrand und auf dem Rasen abspielte. Sicherheitsleute und Spieler stolperten zwischen den Bäumen hervor, die Augen weit aufgerissen und voller Panik. Zwei Männer trugen einen reglosen Körper, die Bodyguards brüllten in ihre Walkie-Talkies und Headsets. Über ein Motorola, das er einem der Sicherheitsleute abgenommen hatte, hörte Shelley Schreie, Hilferufe und Anordnungen, Ruhe zu bewahren.

    Aber jetzt sah er, dass sich auch vor dem Haus etwas tat. Die Rotoren des Hubschraubers liefen auf Hochtouren, und Menschen strömten scharenweise ins Freie. Er sah Männer in Butler-Uniform, die sich in einen der Mini-Vans drängten. In panischer Eile packten die Techniker ihre Gerätschaften in den Lieferwagen. Unter den Reifen der Land Rover spritzte der Kies auf, als sie vom Parkplatz gelenkt wurden und die Zufahrtsstraße entlangrasten. Die Ratten verließen das sinkende Schiff.

    Inmitten des Chaos entdeckte Shelley Tremain. Der MI5-Mann und Claire ergriffen ebenfalls die Flucht und rannten zu einem geparkten Land Rover. Shelley wollte gerade seine Richtung ändern, um sie aufzuhalten, als er Curtis und Boyd auf den Eingangsstufen des Hauses sah. Curtis hatte ein Gewehr in der Hand, Boyd seinen Koffer. Sie bewegten sich Richtung Helikopter.

    Und bei ihnen war Lucy. Sämtliche Überlegungen, Tremain aufzuhalten, verflüchtigten sich. Stattdessen riss Shelley das Lenkrad herum und steuerte den Land Rover auf den Rasen und den wartenden Hubschrauber zu.

    Curtis und Boyd sahen ihn. Ihre Blicke wanderten hastig vom Helikopter zum Land Rover, und Shelley sah, wie sie kurz erstarrten. Curtis entschied sich dagegen, zum Hubschrauber zu rennen, und riss Lucy zurück; Boyd versuchte es und beschleunigte sein Tempo; der Hubschrauberpilot löste verzweifelt seinen Gurt, als er den schwarzen Land Rover auf sich zurasen sah.

    Shelley riss die Hände vors Gesicht, um sich zu schützen, als der Wagen erst Boyd niedermähte und dann in den Helikopter krachte. Der Banker schrie vor Schmerz, eingeklemmt zwischen dem Fahrzeug und dem Hubschrauber. Shelley spürte, dass ihm Blut von der Stirn rann, doch er verfeuerte ein halbes Magazin auf die Instrumente im Cockpit und gab anschließend Boyd den Rest. Die Schreie erstarben, und die Rotoren wurden langsamer. Shelley rollte sich aus dem gecrashten Land Rover und landete auf dem Rasen.

    Ihm blieb keine Zeit, sich zu erholen. Er hatte höllische Schmerzen in Schulter und Kopf, aber er stand bereits unter Beschuss. Eine Kugel schlug in das Metall des Helikopters ein, und als Shelley sich umdrehte, sah er Curtis wild um sich schießen. Shelley nutzte die verbeulte Tür des Land Rovers als Deckung und nahm Curtis ins Visier, um ihn schnellstmöglich zu erledigen und die Sache zu Ende bringen.

    Aber Curtis witterte die Gefahr. Er verschanzte sich hinter Lucy, hielt ihr die Pistole an die Schläfe und benutzte sie als Schutzschild.

    Der Hubschrauber gab seinen Geist auf, und auf einmal wurde es ruhig. Aus dem Wald ertönten noch immer gelegentliche Schüsse und verwirrte Schreie. Ansonsten breitete sich auf dem Rasen eine seltsame Stille aus.

    „Waffe weg, Shelley, oder sie hat eine Kugel im Kopf“, befahl Curtis.

    „Sie würden vermutlich danebenschießen“, erwiderte Shelley gelassen. Da Curtis sich hinter Lucy versteckte, konnte Shelley nur wenig von ihm sehen. Er konnte keinen Schuss riskieren.

    „Es ist vorbei“, rief Curtis. „Wir gehen jetzt zu einem Land Rover, und wenn Sie Ihre Frau lieben, dann versuchen Sie nicht, uns aufzuhalten.“

    Shelley zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Hat sie Ihnen nicht von uns erzählt?“, rief er.

    „Wir hatten leider keine Zeit, uns näher kennenzulernen“, meinte Curtis hämisch.

    „Wär vielleicht eine gute Idee gewesen. Sie hätte Ihnen sagen können, was sie gemacht hat, bevor sie mich geheiratet hat.“

    „Was reden Sie da für einen Schwachsinn?“

    „Ich spreche von dem dreiköpfigen Team in Afghanistan. Es bestand aus mir, Cookie und einem Dritten. Die Sache ist die, es waren keine drei Männer in unserem Team. Es waren zwei Männer und eine Frau.“

    Das war Lucys Stichwort. Sie machte einen Schritt zur Seite und verpasste Curtis gleichzeitig einen kräftigen Stoß mit dem Ellenbogen, so schnell, dass das Auge ihr kaum folgen konnte.

    Und daher hatte Shelley alle Zeit der Welt.

    Er gab einen einzigen Schuss ab. Im nächsten Moment sah es aus, als hätte Curtis ein drittes Auge mitten auf der Stirn, und dann fiel er zu Boden.

28. KAPITEL

    Vier Monate später

    Tremain flüchtete vor der spanischen Mittagshitze und ging vom Pool nach drinnen. Das Erste, was er sah, war Claire, nur mit einem Bikini bekleidet, die ausgestreckt bäuchlings auf den Fliesen lag. Sie atmete noch, und in seinen letzten Minuten war Tremain dankbar für die Tatsache, dass sie nicht tot war; dass die Rache nicht so gnadenlos und wahllos ausfiel.

    Denn Tremain wusste sofort, dass Shelley ihn aufgespürt hatte.

    Und richtig, das Nächste, was er sah, war Shelley, der auf seinem Sofa saß und eine Pistole mit Schalldämpfer auf ihn gerichtet hielt.

    „Shelley“, stieß Tremain aus und bekam schon im nächsten Augenblick einen Schuss in den Fuß.

    Mit voller Wucht knallte er auf den Boden und dachte sich, dass er wünschte, er müsste nicht in Badehose sterben.

    Shelley stand auf und kam zu ihm.

    „Hallo, Tremain“, sagte er.

    Tremain starrte zu ihm hinauf, bewegte den Mund, aber es kamen keine Worte heraus.

    „Sie haben doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ich Sie davonkommen lassen würde?“, fragte Shelley. Er hockte sich hin. „Ich meine, ich kann ja damit leben, dass die britische Führung es geschafft hat, alle davon zu überzeugen, dass es einen terroristischen Anschlag auf diesem Landsitz gegeben hat; dass alle Welt glaubt, Kenneth Farmer und Cowie und Kiehl und Curtis und Boyd wären den Heldentod gestorben, weil sie versucht haben, den Anschlag zu vereiteln. Und vielleicht hätte ich auch damit leben können, dass Sie und Claire geflüchtet sind, denn schließlich wird es immer Männer wie Sie geben, deren Dienste dem höchsten Bieter zur Verfügung stehen; und es wird immer Frauen wie Claire geben, die andere Leute als ihr Spielzeug betrachten, das nur ihrem Vergnügen dient. Womit ich aber nicht leben kann, ist die Sache mit meinem Hund.“

    Er erhob sich und richtete den Lauf seiner Glock auf Tremain, der sich auf den blutüberströmten Fliesen wand.

    „Das“, sagte er, „ist für Frankie.“

    Sie verabschiedeten sich auf der Straße: Claridge auf dem Weg zu seinem Wagen, Lucy und Shelley auf dem Weg zu ihrem. Alle drei waren zufrieden, dass der Gerechtigkeit Genüge getan war.

    „Ich habe von dem Einbruch im Tresor der City of London gehört“, meinte Shelley. „Hatte das irgendwas mit Ihnen zu tun?“

    „Der Vorfall, bei dem der Inhalt des Bankschließfachs der Herren Curtis und Boyd gestohlen wurde?“, erwiderte Claridge lächelnd. „Nein, damit hatte ich rein gar nichts zu tun.“

    „Was passiert jetzt mit all dem belastenden Material?“, fragte Lucy, die im gleißenden Sonnenlicht noch strahlender und schöner aussah.

    „Das bleibt gut verschlossen“, antwortete Claridge.

    „Bis man es vielleicht einmal gebrauchen kann?“, meinte Shelley trocken. „Das ist ja eine nette kleine Lebensversicherung, die Sie da zusammengetragen haben.“

    „Ich habe nicht darum gebeten, Shelley“, sagte Claridge.

    Shelley nickte. Claridge war einer von den Guten.

    Bevor sie auseinandergegangen waren, hatte Claridge gefragt, was sie jetzt vorhätten. Zu dem Zeitpunkt hatten sie ihm eine ausweichende Antwort gegeben, aber jetzt, als sie im Wagen saßen, wägten Shelley und Lucy ihre Möglichkeiten ab.

    Eigentlich hatten sie geplant, ihren eigenen Tod vorzutäuschen. Auf der anderen Seite eines Metallgitters befand sich eine steile Klippe, darunter erstreckte sich das Meer: Paar bei Klippensturz getötet, so lautete der Plan. Die Leichen im Meer verschollen.

    Andererseits wollten sie ihr Leben leben, ihre Firma neu aufbauen, ein normales Paar sein.

    Mehr als zwei Stunden lang diskutierten sie das Für und Wider, bis sie schließlich zu einer Entscheidung gelangten.

    „Bereit?“, fragte er.

    „Bereit“, erwiderte sie.

    Er legte den Gang ein und trat aufs Gaspedal.

    – ENDE –
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